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  Prolog


  In den ersten vier Teilen erlebten wir, wie unsere Heldin an einem Flug zum Pluto teilnahm und dann in ein Raum- und Zeitloch stürzte. Nur sie überlebte und musste sich in der Welt um 150 vor Christus behaupten. Nach vielen Abenteuern als Sklavin und Hure erhielt sie die Freiheit. Der Preis dafür war die Ehe mit einem verarmten Adligen, aber auch ihre Tochter Mira und der Sohn Alexander. Nach gefährlichen Abenteuern in der Wüste konnte sie die Schätze aus der Landefähre bergen. Ihr Tempel, das Ziel all ihrer Pläne als Botschaft an die Menschen des 22. Jahrhunderts, wurde errichtet. War ihr Glück nun vollkommen? Die Archäologen des 22.Jahrhunderts konnten im dritten Teil nach vielen Rückschlägen endlich ihre Botschaften entschlüsseln. Doch die daraus gewonnenen neuen Erkenntnisse stellen das Weltbild der anerkannten Wissenschaften in Frage. Allein die Vorstellung, dass diese Frau den Lauf der Geschichte verändert haben könnte, ist für die Welt der Männer Grund genug, den Mantel des Schweigens für immer über ihre Botschaften zu decken.


  Wie geht es aber mit unserer Heldin Aphrodite weiter? In dieser Fortsetzung erfahren Sie, dass Glück und Reichtum nicht ewig währen. Knapp zwanzig Jahre später tobt auf Sizilien ein Sklavenaufstand unter der Führung von Eunus, einem Sklaven aus Syrien. Sein Sklavenheer bedroht auch die Macht und den Reichtum unserer Zeitreisenden Aphrodite. Werden sie und ihre Kinder das Chaos dieses Aufstandes überstehen? Kann sie mit ihre Schönheit und Klugheit diesen Mann bezirzen? Was tatsächlich geschieht, erfahren Sie in diesem Teil!


  Ich wünsche ihnen viel Vergnügen dabei!


  Der Autor


  15 Jahre später


  Die riesige Morgensonne hat sich gerade feuerrot aus dem Meer erhoben. Es ist ein grandioses Schauspiel, ein Feuerwerk der Farben und des Lichts. Die Bühne sind das Meer und der Himmel. Die tanzenden Wolken und die alles überstrahlende Sonne sind die ewigen Protagonisten dieses immer währenden Aktes vom Werden und Vergehen auch an diesem neuen Tag. Dieses faszinierende Naturschauspiel lässt den naiven Betrachter glauben, dass der Feuerball direkt aus dem Meer entstiegen sei. Ein Wunder, das Aphrodite jedes Mal in den Bann zieht. Mit Wehmut im Herzen verbindet Aphrodite dieses tägliche Schauspiel der Natur mit ihrer fernen Vergangenheit. Es ist ein unsichtbares Band in eine Zeit, die für sie unerreichbare Zukunft ist. Sie verbindet diese Zeit mit guten und schlechten Erinnerungen. Eine Zeit, aus der sie hierher wohl von unbekannten Kräften, vielleicht Göttern, verbannt wurde. Eine Strafe vielleicht für frühere Sünden? Verbannt in eine Welt, die jetzt ihre Welt geworden ist. Das Meer und die Sonne sind für sie ein Gleichnis über alle Zeiten hinweg. Sie war schon als junges Mädchen in ihrer Heimat Schweden der Faszination dieses Naturschauspiels erlegen. So ist für Aphrodite auch der frühe Morgen die Zeit, in der sie Kraft für den neuen Tag von den ersten Strahlen der Sonne aufnimmt. Für sie sind es auch stille Momente der Besinnung und der Entscheidungen.


  Aphrodite in Gedanken: „Schon morgen wird meine Tochter Mira zur Priesterin geweiht. Ich möchte, dass es ein großes und vor allem schönes Fest wird. Alle Freunde sollen mit uns feiern. Auch wenn ich diesen Tag noch gerne hinausgezögert hätte. Nun ist der Tag der Tage für eine Frau, die Priesterin werden will, für meine geliebte Tochter gekommen. Ich musste ihrem Drängen leider nachgeben. Ihr Verlangen nach dem Unbekannten ist zu groß. So unstillbar groß, dass sie einfach nicht mehr warten kann, versichert sie mir seit Monaten. Sie will um jeden Preis endlich auch Priesterin werden. Meine Mahnungen und die Warnung vor möglichen Enttäuschungen schrecken sie nicht mehr ab. So gerne hätte ich ihr den Dienst als Priesterin, der eigentlich ein Hurendienst für zahlungskräftige Männer ist, für immer erspart. Schuld an diesem Dilemma habe ich natürlich selbst. Sie hat bei mir nicht die leidende Hure gesehen, die nach jedem Liebesdienst vor Scham von einem Turm in den Freitod springen wollte. Ich, ihr Vorbild, verging eben nicht vor Kummer und Schuldgefühlen. In ihren Augen war ich immer nur die übermächtige Oberpriesterin des Tempels. Die mächtigste Frau im römischen Imperium. Eben ihre Mutter, die nach jedem Hurendienst lachend die verdienten Münzen in den Händen hielt. Eine Mutter, die dabei laut Witze über die oft dummen und stets betrogenen Männer machte.


  Denn längst nehme ich meinen Dienst wie einen kleinen privaten Krieg gegen die Männer an. Vor allem ist es Rache! Rache für alles, was die Männer mir in den Jahren zuvor angetan haben. Ich schröpfe und erniedrige sie, wo ich nur kann. Dumm nur, die Männer in ihrer verblendeten Arroganz merken es nicht einmal.


  Meiner Tochter dagegen ist es natürlich nicht entgangen. Die Aussicht auf eine Ehe mit einem reichen jungen Mann lockt sie dagegen überhaupt nicht. Die Rolle als gefügige Ehefrau liege ihr nicht, behauptet sie immer wieder. Sie ist vielmehr von meiner Macht über die Männer fasziniert. Denn zu oft konnte Mira heimlich beobachten, was ich und meine Priesterinnen mit den Männern anstellten.


  Auch der perfide Umstand, dass diese Weihe einer Priesterin nur ein besonders obszöner frauenfeindlicher öffentlicher Geschlechtsakt mit einem Mann ist, schreckt meine Tochter nicht von ihrem Vorhaben ab. Eher freut sich Mira auf diese fragwürdige Schauveranstaltung. Schuld habe natürlich wieder ich, denn leider habe ich es versäumt, meiner Tochter ein gesundes Maß an Moral, Ethik und Schamgefühl zu vermitteln. Werte für eine Frau, die ihr klar gemacht hätten, dass der öffentliche Akt eine Sünde, dass die Liebe einer Frau zu einem Mann etwas höchst Intimes ist.


  Aber wie hätte ich das in meiner Lage anstellen sollen? Hier in dieser antiken Welt schier unmöglich! Ich hätte vielleicht nur als Hausfrau und fromme Mutter ihr Denken anders lenken können. Ganz anders wäre es in meiner fernen Welt, der Zukunft. Dort hätte meine Tochter Moral und Keuschheit als höchste Tugend von allen Seiten zu hören bekommen. Doch sie hat hier schon in jungen Jahren mit ansehen müssen, wie die billigen Huren am Hafen sich für etwas Kupfer an Ort und Stelle verkauften. Das gemeine Volk nimmt daran keinen Anstoß. Nun kommt es morgen noch dicker.


  Ausgerechnet der Sohn des verstorbenen Machon, der junge Phalaris, hat schon vor Wochen den Kaufpreis in Gold für den Cupido mit Mira bei mir entrichtet. Als ich versuchte, Mira mit Phalaris als Cupido zu drohen, gab sie sich überraschend gleichgültig. Zugegeben, der junge Mann sieht verdammt gut aus. Ein kurzes Aufblitzen in ihren Augen sagte mir sogar, dass zwischen beiden schon mehr geschehen sein muss als nur guten Tag und guten Weg. Was zwischen beiden wirklich schon gelaufen ist, werde ich noch erfahren. Aber vielleicht will ich es auch gar nicht wissen! Er, der Primus, wird nur einer der vielen hundert Männer sein, die meine Tochter als Priesterin melken wird. Auf jeden Fall werde ich meiner Tochter alle Macht mitgeben, die sie für eine gesicherte Zukunft hier braucht. Sie wird mein Werk fortsetzen, wenn ich längst in meinem Grab die lange Reise in die Zukunft antrete. Es ist schon verrückt, dass dieser Professor Marotti vielleicht meinen Schädel in seinen Händen gehalten hat, lange bevor ich den Flug zum Pluto angetreten hatte. Wenn die Zeit aus ihrer Bahn geworfen wird, steht auch alles andere Kopf.“


  Aphrodite stöhnt schwermütig. Sie steht auf und holt tief Luft. Wieder schweifen ihre Gedanken in die Ferne. Nun ist es also mit der Ruhe der letzten Jahre vorbei.


  Der dritte und letzte Punische Krieg ist auch hier längst Geschichte. Dieser letzte Krieg gegen Karthago lief in groben Zügen wirklich so ab, wie es später die Geschichtsbücher berichten. Nur übertrafen in Wahrheit die Grausamkeiten dieses Krieges alles, was die schriftlichen Überlieferungen über die Jahrhunderte hinweg hinterließen. Der Sklavenmarkt von Syrakus ist der blutige Beweis. Ein unendliches Meer aus Leid und Tränen ergoss sich seitdem allein hier auf dem Sklavenmarkt. Man kann das Leid der unzähligen Menschen nicht in Worte fassen. Es gibt keine Worte dafür, sie müssten erst erfunden werden. Syrakus ist durch das Blut der Sklaven zur führenden Stadt Siziliens aufgestiegen. Aphrodite von Syrakus hat leider auch davon profitiert. Noch nie ging es ihr im Leben so gut wie heute. Nur im Herzen treibt sie etwas und lässt sie einfach nicht zur Ruhe kommen. Was es zu bedeuten hat, ist ihr nicht klar. Gut, zugegeben, den kommenden Sklavenaufstand unter Führung eines gewissen Eunus aus Syrien verdrängt sie einfach. Vielleicht wird alles doch nicht so schlimm? Könnten hier die Geschichtsschreiber übertrieben haben, weil es ein Sklavenaufstand war? Ein Ereignis, das antike Historiker als Mitglieder der herrschenden Schicht aus ihrer Sicht natürlich besonders negativ dargestellt haben könnten. Dagegen wird von den Herrschenden ein grausamer Krieg gegen vermeintliche Barbaren geschönt. Selbst Niederlagen werden so in Siege umgewandelt.


  Aphrodite hört die trippelnden Schritte einer Frau. Sie dreht sich um und sieht ihre Sklavin Lea die Treppe hoch kommen. Lea, auf der Terrasse angekommen, deutet nur eine Verbeugung an. Sie weiß, ihre Herrin legt keinen Wert auf geheuchelte Unterwürfigkeit. Lea lächelt verschmitzt: „Herrin, der hohe Ratsherr Odysseus wartet im Garten auf euch!“


  „Danke Lea, sage ihm, dass ich gleich komme. Ich mach mich nur noch schnell zurecht!“, erwidert Aphrodite.


  Lea verneigt sich und flötet: „Ich werde es dem Hohen Herrn ausrichten!“


  Leas Tonart missfällt Aphrodite. Dass der Ratsherr Odysseus nicht nur ein guter Freund, sondern einer ihrer Stammkunden ist, weiß die ganze Stadt. Er wird schon lange als einer der künftigen Männer an ihrer Seite gehandelt. Von diesem Trugschluss profitieren beide. Er gilt als Mittelsmann für Männer in heiklen Missionen, die Aphrodites Rat brauchen. Das ist förderlich für seine Geschäfte und durch ihn hält sie sich die vielen unliebsamen Freier vom Leib.


  Das Mädchen ist wieder verschwunden. Noch einmal wirft Aphrodite einen Blick von der Dachterrasse auf Syrakus und das blaue Meer. Dann steigt sie die Treppen hinunter und sucht sich ein besonders verführerisches Gewand heraus. Der passende Schmuck dazu ist auch schnell angelegt. Schmuck, den Odysseus ihr für unvergessliche Nächte einst geschenkt hatte. Mit leuchtenden Farben für Lippen und Augen verwandelt sie sich geschickt in eine Göttin. Nach einem erneuten kritischen Blick in den Spiegel korrigiert sie ihre Lippen neu. Odysseus liebt und schätzt es, wenn sie seinen Schmuck trägt. Er ist noch ein Mann der alten Schule. Eigentlich leben nur noch Telemachos und der Prätor Petronius Rupilius aus ihrer Anfangszeit. Die andern hohen Männer haben sich nach und nach verabschiedet. Ihr exzessiver Lebensstil mit Wein, Weib und Gesang hat sie alle nach und nach ins Reich des Hades geschickt. Wer verträgt auch schon drei bis vier Liter Wein am Tag? Dann noch die Unsitte der Männer, aus Geiz lieber mit billigen Hafenhuren zu verkehren. Bei den gepflegten Schwestern des Tempels das Geld zu lassen, hätte ihr Leben sicher verlängert. Aber Aphrodites exquisiter Weinbrand hat auch einen gewichtigen Beitrag zum Männersterben beigetragen. Was macht Frau nicht alles aus Profitsucht? Warum soll sie als Geschäftsfrau nicht auch an Gewinn denken? Ist Profitgier denn eine reine Männerdomäne?


  Sie blickt noch einmal kritisch in den Spiegel. Kein Fältchen ist in Sicht. Der Lidschatten und der neu kreierte Lippenstift passen perfekt zusammen. „Gott bin ich heute wieder schön“, freut sie sich. Mehr als nur zufrieden geht sie die Treppe zum Garten hinunter.


  Unten sieht sie schon, wie sich Odysseus von einer Haussklavin reichlich Rotwein in einen großen goldenen Becher einschenken lässt.


  „Der säuft wie alle Männer“, stellt sie lachend fest.“ Zugegeben, ich habe auch den besten Wein von ganz Sizilien. Da wird jeder Säufer schwach.“


  Aphrodite will ihn erschrecken.


  Doch leider hört er sie kommen, dreht sich zu ihr um und sagt: „Oh Gott, bist du schön Aphrodite. Dir kann wohl die Zeit gar nichts anhaben. Ich liebe dich!“


  „Alter Schmeichler. Danke! Sag lieber, was hast du vor, wenn du schon selbst zu mir hoch kommst? Der gute Wein allein kann nicht der Grund sein. Oder ist das letzte Fass von mir schon leer?“, fragt Aphrodite ihn und bietet ihm einen Platz ihr gegenüber auf der Bank an.


  Odysseus macht es sich bequem, lächelt sie gewinnend an und sagt: „Sei bitte nicht immer so misstrauisch, ich bin doch dein bester und vor allem dein zuverlässigster Freund. Aber zugegeben Aphrodite, heute habe ich wirklich eine Bitte!“


  „Was hast du auf dem Herzen, mein Freund?“, lächelt Aphrodite ihn an, nimmt dabei ein Glas Wein in die Hand und trinkt einen Schluck. Das Glas ist eines der wenigen Relikte, die noch vom Raumschiff Pluto erhalten geblieben sind.


  Odysseus wird sichtlich nervös und beginnt zaghaft: „Mein erster Sohn wird in drei Tagen sechzehn Jahre alt. Kannst du nicht meinen Sohn zum Mann machen? Ich meine dich! Nicht eines deiner Mädchen. Alle Knaben, die du zu Männern gemacht hast, sind große Männer geworden. Bis Rom strahlt so deine Macht. Es genügt oft schon zu behaupten, dass dein Schutz und Segen dem Mann gewährt wurden und alle Türen öffnen sich. Der Akt mit dir ist die direkte Verbindung zu den Göttern. Ich will für meinen Sohn nur das Beste. Du verstehst mich doch? Kosten spielen dabei keine Rolle!“


  Auch er, einer meiner wenigen wirklichen Freunde, erwartet von mir ganz selbstverständlich meine Hurendienste. Auch für ihn bin ich vor allem die Frau, die es mit allen Männern tut. Ich machte viele Knaben zu Männern. Greise Männer begleitete ich auf dem Weg ins Reich der Toten. Mit einem süßen Lächeln sind diese in meinen Armen gestorben. Beide Dienste wurden mit reichlich Gold bezahlt. Meine Gier war groß. Leider! So sagt sie jetzt verärgert: „Du weißt Odysseus, für dich bin ich immer da. Ich schlafe mit dir seit vielen Jahren, ohne dass du dafür bezahlen musst. Ich erfüllte dir alle deine Wünsche und oft auch deine wilden Fantasien. Wenn deine Zeit abgelaufen ist, werde ich auch an deiner Seite liegen. Doch die Zeit der Kindergeburtstage ist bei mir endgültig vorbei. Versteh mich bitte. Meine Mädchen würden sich über deinen Sohn freuen. Muss unbedingt ich es sein?“


  „Du musst es sein. Eben weil du immer noch die Beste aller Frauen bist, Aphrodite! Ich glaube fest daran, dass du jedem Mann Glück bringst, der dich lieben darf. Ich weiß es aus eigener Erfahrung. Ich war vor deiner Zeit ein armer Fischer und wäre es auch heute noch. Doch mit dir Aphrodite habe ich mich verändert. Ich habe deinen Schoß geküsst und bin am nächsten Tag als ein anderer Mann in deinen Armen erwacht. Das gilt nicht nur für mich und die vielen glücklichen Männer, die in deinen Armen liegen durften. Auch unsere Stadt hast du für immer verändert. Heute bin ich Dank deiner Macht und Göttlichkeit ein gemachter Mann. Lass dich noch einmal erweichen. Bitte!“, fleht Odysseus sie an und kniet jetzt sogar vor ihr nieder. Er küsst ihre Füße und schaut mit feuchten Augen zu ihr auf.


  Seine schönen, immer noch funkelnden jugendlich blauen Augen wärmen ihr Herz. Doch der Verstand sagt nein. Wenn bekannt wird, dass sie wieder Knaben entjungfert, kann sie hier gleich einen Kindergarten aufmachen. Geduldig warten dann hunderte Knaben im Zehnminutentakt auf den Akt mit ihr. Aus allen Teilen der bekannten Welt schicken die Herrscher dann ihre Söhne. Nein das geht nicht! Aphrodite jetzt fest entschlossen: „Immer noch erinnere ich mich ungern an den Knaben des Machon. Ich habe nichts vergessen. Mit dem Knaben begann dieses leidige Kapitel, Knaben entjungfern. Der Knabe hat an mir ständig überall herumgeknabbert. Nichts war ihm dabei heilig. So als wäre ich ein dickes rundes Brot mit viel Honig. Wir hatten beide auch reichlich Mühe, den eigentlichen Akt dann zu vollziehen. Er war ja auch mit zwölf Jahren einfach noch zu jung. An die vielen anderen Knaben kann ich mich nicht mehr erinnern. Es waren zu viele. Wenn es sich herumspricht, dass ich Knaben entjungfere, habe ich Tag und Nacht nur noch Kinder im Bett. Zu dir komme ich jederzeit gerne. Du bist immer noch ein guter Liebhaber. Sieh es doch bitte ein, mein geliebter Odysseus, dass ich es einfach nicht mehr mit Knaben tun will!“


  Er nickt und sagt etwas brummig: „Du hast wie immer recht Aphrodite. Du bist wirklich von göttlicher Weisheit und Güte! Ich liebe dich von ganzem Herzen. Aber gibt es nicht einen Kompromiss?“


  „Einen Kompromiss?“, fragt Aphrodite, überlegt und meint: „Eines meiner Mädchen übernimmt ihn. Ich komme nur kurz dazu und segne beide! Geht das auch?“


  „Du bist doch die Beste!“, jubelt Odysseus und springt begeistert auf.


  Aphrodite jetzt auch erleichtert: „Bring in den Tagen nach der Weihe meiner Tochter deinen Sohn vorbei. Er soll sich aber vorher gründlich waschen. Vergiss auch nicht, deinem Sohn reichlich Handgeld mitzugeben. Als kleine Gegenleistung will ich, dass du endlich wieder einmal für eine ganze Nacht zu mir kommst!“


  Odysseus lacht und meint lüstern: „Ich hätte auch große Lust, dich wieder einmal für eine ganze Nacht gründlich zu erkunden. Leider ist für morgen sicher bei dir noch viel vorzubereiten. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Dringende Geschäfte, du weißt!“, sagt Odysseus etwas verlegen und weicht ihrem Blick aus. Er macht aber auch keine Anstalten zu gehen. Nachdenklich betrachtet er jetzt ihren Garten.


  Aphrodite verzeiht dem alten Macho gerne seine kleine Notlüge. Odysseus weiß aus leidvoller Erfahrung, dass ihr schweres Parfüm ihn bei seiner Frau verraten würde. Diesem Ärger will er wohl heute aus dem Weg gehen. Das akzeptiert sie. Er hat es immerhin vom einfachen Fischer zu einem angesehenen Ratsherren der Stadt gebracht. Das alles ist wirklich nur durch Fleiß, politisches Geschick und Ausdauer erreicht worden. Bei ihm vor allem auch ohne krumme Geschäfte. Stets war er zu ihr aufrichtig und ehrlich. Eine Eigenschaft, die bei Männern wirklich sehr selten ist. Im Bett war und ist er auch nicht zu verachten. Was in den letzten Jahren bei ihm an Kondition nachgelassen hat, macht er mit Zärtlichkeit und Einfallsreichtum locker wieder wett. Nun gut, seine Frau hat auch gewaltig zugelegt. Aus alter Freundschaft hat sie zu gerne nachgegeben, wenn er sich an meiner Brust ab und an ausweinte. Wir sind schließlich noch nicht im moralisch vorbelasteten christlichen Abendland der kommenden Jahrhunderte. Noch hat sie als Hure in dieser Richtung nichts zu befürchten. Ist nicht überhaupt das Christentum erst im dritten und vierten Jahrhundert so richtig zum Zug gekommen? Na also! Warum kommen jetzt Skrupel auf?


  Sie hält still, als er sich zu ihr umdreht und sie auf den Mund küsst. Sie möchte jetzt doch, dass Odysseus bleibt. Ihre unbändige Lust auf Mann ist voll erwacht. Jeder Ort ist ihr nun recht. Ihre rechte Hand schiebt schon das Tuch von der linken Schulter. Die linke Hand will die rechte Schulter entblößen. Dann würde ihr Tuch zu Boden fallen und sie stünde ganz nackt vor ihm. Die Zeiten, wo sie noch BH und Slip unter dem Gewand trug, sind schon lange Geschichte.


  Odysseus versteht ihre Geste und schüttelt erhitzt den Kopf. Wenn jetzt das Tuch fällt, kann er ihr nicht mehr entkommen. Er fleht sie an: „Tu es bitte nicht. Du bist wunder… wunderschön. Mach es mir nicht noch schwerer Aphrodite. Bitte! Ich komme ganz bestimmt in den nächsten Tagen zu dir. Du hast mein Wort!“


  Er hat viel Mühe, sich von ihr zu lösen. Die Anziehungskraft dieser Frau, ihre faszinierende Schönheit zerreißt seine Seele. Er muss ihr heute um jeden Preis widerstehen. Es gelingt ihm nur unter Schmerzen. Ein flüchtiger Kuss von ihm auf ihre heiße Stirn, dann trennen sich beide endgültig.


  Odysseus flüchtet durchs Haupthaus hinaus.


  Schade, denkt Aphrodite und streift sich ihr Tuch wieder über die nackte Schulter. Komisch, wenn es die Männer wollen, haben wir Frauen zu funktionieren. Haben aber wir Frauen mal Lust, dann flüchten die Männer. Sie nimmt es diesem Mann dennoch nicht so sehr übel, sie hier mit ihrer aufgestauten Lust alleine zu lassen. Er wird kommen, das weiß sie. Sein Wort hat sie. Er hat sein Wort noch nie gebrochen.


  Mira kommt. Die Nähe zu ihrer wunderschönen Tochter lässt die Lust auf Mann schwinden.


  Hüpfend kommt Mira auf sie zu und jubelt: „Mutter, stell dir nur vor, der Prätor ist in Syrakusae. Sein Schiff hat im Hafen für viel Aufregung gesorgt, weil es so riesig groß sein soll. Zahlreiche Fischerboote mussten eilig ihren Platz an der Reede dafür räumen. So habe ich es von einer der Frauen vom Markt eben gehört. Der Prätor wird an meiner Weihe teilnehmen, habe ich läuten hören!“


  „Woher willst du wissen, dass der Prätor zu deiner Weihe kommen will?“, fragt Aphrodite skeptisch. Wahr ist, dass der Prätor fest daran glaubt, dass Mira seine Tochter ist. So wird er vielleicht Politik und Geschäfte mit der Weihe angenehm verbunden haben.


  „Die Sklavin Cita will es aus sicherer Quelle erfahren haben!“, sagt Mira und ist sich ihrer Sache ziemlich sicher.


  Aphrodite lächelnd: „Die geschwätzige Cita weiß es also schon wieder ganz genau. Mit ihrem vorlauten Mundwerk wird sie noch viel Ärger bekommen. Was sagt überhaupt Mende dazu?“


  „Mende glaubt ihr auch und läuft deswegen unten schon vor Aufregung im Kreis herum. Sie glaubt, dass der Prätor noch heute Abend zu euch kommen wird!“, behauptet Mira aufgeregt.


  „Oh Gott, sie könnte damit Recht haben. Ich muss mich gleich noch zurechtmachen. Er kann mich auch nach unten rufen lassen! Ich muss auf alles vorbereitet sein!“, erwidert Aphrodite jetzt auch aufgeregt und merkt, dass sie von der Nervosität der Tochter angesteckt wurde.


  „Mutter, kann ich heute noch mit Jolaos runter zu den Felsen und ihm beim Angeln zuschauen?“, fragt Mira vorsichtig.


  Seit Mendes Sohn Jolaos ein spärliches Bärtchen trägt, wird Aphrodite immer hellhörig, wenn sein Name im Zusammenhang mit ihrer Tochter fällt. Er ist ein wirklich netter Junge, aber nichts für meine Tochter, hat Aphrodite längst entschieden. Auch wenn Mende in diesem Fall eine ganz andere Meinung hat. Aphrodite möchte ihrer Tochter die vielen Pannen und Katastrophen mit den Männern ersparen. Wie das geschehen soll, weiß sie aber selbst noch nicht.


  Zähneknirschend ordnet sie an: „Mira, du weißt, ich erlaube dir wirklich nur, ihm beim Angeln zuzuschauen. Kein gemeinsames Bad im Meer und ähnliche Scherze!“


  Mira verdreht die Augen und sagt übertrieben beleidigt: „Komm nicht wieder mit der alten Leier. Natürlich lasse ich mich nicht von Jolaos schwängern. Ich weiß doch auch, dass ich beim ersten Mal gleich schwanger werden kann. Das hast du mir schon tausendmal gepredigt. So einfach lasse ich mich nicht mit den Männern ein! Nerv mich nicht ständig damit Mutter! Ein Glück, das alles hat morgen ein Ende. Dann hat mich Phalaris endlich zur Frau gemacht. Dann…“


  „Hast du denn keine Angst vor dem, was Phalaris morgen mit dir vor hat?“, fragt Aphrodite und weiß doch, dass ihre Tochter sich längst entschieden hat.


  „Mutter, ich habe es im Tempel und hier im Haus tausendmal gesehen, was die Männer mit uns Frauen anstellen. Also komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen idiotischen Ängsten. Das zieht bei mir nicht mehr. Ganz im Gegenteil. Hast du mir früher nicht immer erklärt, dass wir Frauen die Männer steuern sollen?“, wehrt sich Mira gegen die Ängste ihrer Mutter und lächelt sie dabei gewinnend an.


  Aphrodite gibt wieder einmal auf. Sie kann dem Lächeln ihrer geliebten Tochter nichts entgegen setzen und sagt resigniert: „Dir ist nicht zu helfen Tochter. Gut, ich habe dich gewarnt!“


  Beide gehen durch den Garten in Richtung Haupthaus.


  Mit einer Schriftrolle bewaffnet kommt ein Offizier mit Mende an der Seite den Frauen im Garten entgegen.


  Der Legionär salutiert vor Aphrodite, als wäre sie der Prätor selbst und sagt: „Salute Aphrodite, ich bringe dringende Botschaft vom Prätor an euch persönlich!“


  Er verneigt sich und dabei überreicht er Aphrodite die Schriftrolle mit einer feierlichen Geste.


  Aphrodite nimmt dem Mann die Schriftrolle ab und bricht mit flinken Fingern das Siegel.


  Geöffnet liest sie:


  Ave Aphrodite,


  meine göttliche Geliebte. Schlechte Nachrichten bringen mich wieder nach Syrakus. In Enna sorgt ein aufständischer syrischer Sklave für reichlich Ärger. Aber die Weihe unserer Tochter ist mir auch wichtig. Ich bin aber auch immer gerne bei dir, meine geliebte Göttin. Ich möchte dich für heute Abend in meinen Palast einladen.


  Prätor Rupilius


  Nun ist es also soweit, Der große Sklavenaufstand, der ganz Sizilien erschüttern wird, hat begonnen! Was habe ich mit diesem Aufstand zu tun? Nichts, wiegelt Aphrodite ab. Ich bin doch eine lebende Göttin. Meine Tochter und ich haben nichts zu befürchten, ist sie sich sicher. Nur ganz tief in ihrem Innern meldet sich eine warnende Stimme. Doch diese Stimme soll heute schweigen, entscheidet sie und lacht wie zum Trotz kurz laut auf.


  Nur Prätor Rupilius Vatergefühle hellen ihre getrübte Stimmung etwas auf. Der Mann glaubt wirklich fest daran, dass Mira seine Tochter ist. Zugegeben, sie haben beide etwas Ähnlichkeit miteinander. Ich bin dennoch sicher, dass es damals der Offizier Titus Anton war, von dem ich schwanger wurde. Auch wenn die Zeit der Empfängnis für den Prätor sprechen könnte. Wahr ist, dass meine Empfängniszeit damals für viele Männer spricht. Als Sklavin hatte ich vielen Männern dienen müssen. Es war eine schreckliche Zeit. Den Göttern sei Dank, diese Zeit ist lange vorbei. Wird diese Zeit mit dem Sklavenaufstand wieder kommen?


  Nachdenklich rollt Aphrodite das Schriftstück wieder zusammen und sagt dem Offizier: „Richte dem großen Prätor Rupilius aus, dass ich eine Stunde vor Sonnenuntergang wie gewohnt ihm in Liebe zu Füßen liegen werde!“


  Der Offizier nickt, lächelt, salutiert und verlässt im Laufschritt den Garten.


  Die Tochter neugierig: „Nun Mutter, gute Botschaft vom Prätor? Oder bist du wieder fällig?“


  „Sei nicht so frech Mira. Schon heute Abend muss ich zu ihm. Schwere Zeiten stehen uns allen bevor. Vielleicht ist es wirklich richtig und wichtig, dass du dann schon Priesterin bist. Denn die Priesterin ist doch besser vor der Willkür marodierender Männer geschützt. Du und Cita, ihr habt doch Recht. Der Prätor wird tatsächlich an deiner Weihe teilnehmen“, erklärt Aphrodite. Die Last der Sorgen liegt jetzt schwer auf ihrer Seele. Was wird nun kommen?


  Mira dagegen jubelt: „Dass der Prätor dabei ist, ist ja wunderbar!“


  Mende meldet sich hinter Aphrodite zu Wort: „Es ist gut für uns alle Aphrodite, dass du vom Prätor eingeladen wurdest. So habe ich wenigstens noch etwas Luft für die große Feier morgen. Aber was sprichst du schon wieder für Warnungen aus? Was soll schon geschehen?“


  Aphrodite dreht sich zu ihrer Freundin Mende um und erklärt mit ernster Miene: „Ein gewaltiger Sklavenaufstand wird ganz Sicilia erschüttern und wird auch Syrakus erreichen. Zwar wird der Prätor den Aufstand später blutig niederschlagen, aber es wird für uns alle gefährlich werden!“


  „Ein Sklavenaufstand?“, fragt Mira erstaunt.


  Mende ist auch überrascht und behauptet: „Davon habe ich noch nichts gehört. Erhebungen von Sklaven auf größeren Gütern geschehen doch immer wieder. Das ist doch nichts Neues!“


  „Wir werden es schon gemeinsam meistern, Frauen!“, behauptet Aphrodite, sich selbst Mut machend. Zuversichtlich fährt sie fort: „Lasst uns morgen die Weihe in aller gegebenen Würde feiern. Für mich ist die Botschaft des Prätors noch ein Grund mehr, dass auch die Sklaven an der Feier teilnehmen dürfen.“


  Mende verärgert: „Du bist zu den Sklaven viel zu gutmütig. Du selber wirst dagegen heute wieder wie eine Sklavin dem Prätor die Füße küssen müssen. Wieder bist du die Hure des Prätors!“


  „Das ist mein Schicksal Mende. Ihr alle profitiert doch davon. Oder?", erwidert Aphrodite.


  Sie spricht jetzt Mira an: „Und du Tochter solltest die Zeit heute auch besser für die Vorbereitung auf deine Weihe nutzen!“


  „Muss das wirklich sein?“, knurrt Mira und schiebt dabei schmollend ihre Unterlippe hoch.


  Mende nimmt sie an die Hand und meint: „Deine Mutter hat wirklich recht.“


  Dann hebt Mende Miras Gewand bis über den Bauchnabel hoch und sagt entsetzt: „Das habe ich mir gedacht. Willst du dich wirklich mit so einem wilden Muschi-Pelz den hohen Gästen zeigen? Hast du das je bei den Priesterinnen gesehen?“


  „Verdammt, Mende hat wirklich recht. Du kannst unmöglich morgen so deine Weihe empfangen! Die Wolle muss gestutzt werden oder kommt ganz weg. Du kannst also heute nicht mehr zum Angeln gehen. Mende wird dich rasieren!“, fordert jetzt auch Aphrodite entschieden.


  Mira brummig: „Ich habe euch schon verstanden. Ihr habt mich überstimmt. Gut Mende, hilfst du mir bei der Rasur?“


  „Komm Mira, wir lassen jetzt deine Mutter alleine. Sie wird nach dem Essen bestimmt noch ruhen wollen. Heute Nachmittag wird sie im Meer baden. Denn der Prätor liebt es sehr, wenn ihr Körper nach salzigem Meerwasser riecht!“


  Lachend lassen jetzt beide Frauen Aphrodite alleine im Garten zurück.


  So allein gelassen kommen sofort Ängste in ihr auf, die sie vor dem Sklavenaufstand warnen. Klar ist, dass all ihr Geschick und ihr Ruf als lebende Göttin gefordert sein werden, um diesen grausamen Sklavenaufstand unbeschadet zu überstehen. Den Prätor muss sie darauf einstimmen, dass sie zu ihrem eigenen Schutz und zum Schutz der Stadt Syrakus im Notfall auch mit diesem syrischen Sklaven verhandeln wird. Mende hat recht, sie wird nach dem ausgiebigen Mittagsschlaf noch eine gute Stunde im Meer baden. Jetzt will sie aber in der Küche schnell ein leichtes Frühstück einnehmen.


  Flink läuft sie in die Küche hinunter und wird von den Sklavinnen wie eine gute Freundin begrüßt. Das Schwätzchen unter Frauen wird sie heute etwas ablenken und für kurze Zeit die schlechten Nachrichten vergessen lassen.


  Der Prätor, ich und meine späte Rache!


  Aphrodite atmet tief durch. Sie steht noch mit den Füßen im Wasser und lässt ihr langes Haar vom Wind trocknen. Das Bad im Meer war wie immer erfrischend und hätte ruhig noch länger andauern können. Aber sie hat dem Prätor versprochen, schon eine Stunde vor Sonnenuntergang bei ihm zu sein. Ein knappes Jahr ist es her, dass sie ihm das letzte Mal gedient hat. Dabei schätzte er ihre etwas übertrieben gespielte Unterwürfigkeit besonders. Den Männern muss wohl einer abgehen, wenn eine Frau ihnen zu Füßen liegt. Sie gibt offen zu, es ist wirklich so, dass er mit ihr machen kann, was er will. Warum sie das tut, weiß sie nicht. Sie ist mit Sicherheit die reichste Frau der Insel, vielleicht gar des ganzen römischen Imperiums. Wahrheit ist, dass er der Herr über Leben und Tod auf dieser Insel ist. Er könnte sie jederzeit als ehemalige Sklavin wieder in die Sklaverei verkaufen. Doch das wird wohl nie geschehen. Mira ist für ihn ja auch seine Tochter.


  Über die Jahre sind sie längst so etwas wie Freunde geworden. Wenn man einen Mann überhaupt zum Freund haben kann. Man kann, er ist ein Freund. Dass der Prätor nach der Niederwerfung des Sklavenaufstandes tausende Sklaven ans Kreuz nageln lassen wird, kommt ihr jetzt immer absurder vor. Er ist doch ein guter Mensch. Oder? Vielleicht hat sich hier die Geschichtsschreibung einfach geirrt? Aber sie weiß auch, dass Gut und Böse im Menschen oft eine Einheit bilden. In einem oder in zwei Jahren wird sie es wissen. Hoffentlich!


  Immer noch ganz nackt geht sie aus dem Wasser und setzt sich auf einen Felsen. Verträumt beobachtet sie das Spiel der Wellen im Licht der Abendsonne, die hinter ihr in einer knappen Stunde in den Bergen versinken wird. Alles wird schon jetzt in ein mystisches Licht getaucht. Sie beschließt, gleich von hier aus zu Fuß zum Palast des Prätors zu gehen. So wird sie pünktlich vor ihm erscheinen können. Mit nackten Füßen will sie einfach den Strand entlang gehen und dabei das warme Wasser an den Füßen spüren. Die Wachen am Palast werden zwar Stielaugen kriegen, wenn sie nur im leichten Gewand um Einlass bitten wird.


  Dass sie ganz ohne Gefolge und Wagen ankomme, sind sie von ihr aber längst gewöhnt. Sie kennen sie doch alle. Sie ist schließlich Aphrodite, die schönste und berühmteste Frau der antiken Welt. Oder?


  Ihre Sklavin Cita kommt auf sie zu und sagt energisch:„ Herrin wir müssen jetzt nach oben!“


  Aus den Gedanken gerissen antwortet Aphrodite: „Ja, ja Cita, begleite mich noch ein Stück bis zur Brücke, dann laufe zurück nach Hause. Ich gehe von dort aus allein zum Palast des Prätors. Er liebt es nicht, wenn er lange auf mich warten muss!“


  Aphrodite legt sich ihr Tuch schnell selbst an. Mit großen Schritten läuft sie im nassen Sand ohne ihre goldenen Sandalen bis zum Hafen und damit ihrer Sklavin und dem Wächter davon.


  Die Fischer am Hafen grüßen sie freundlich, doch heute hat sie keine Zeit für das sonst übliche Schwätzchen. Die Sonne ist bald hinter den Bergen verschwunden. Die Brücke zur Insel Ortyga hat sie zum Glück erreicht. Jetzt sind es nur noch wenige Gehminuten bis zum Palast. Wächter und Sklavin haben sie erst hier wieder eingeholt.


  Sie verabschiedet sich von Cita und ihrem Leibwächter. Zu Cita sagt sie: „Du kannst jetzt nach oben gehen. Ich brauche dich heute auch nicht mehr.“


  „Herrin muss ich wirklich gleich nach oben zu den anderen Sklaven in die Küche?“, fragt Cita wie beiläufig.


  Nicht gleich begreift Aphrodite, was ihre Sklavin damit meint und fragt: „Wieso? Was hast du denn noch vor?“


  „Nichts Herrin, nur… ää!“, stottert Cita und bekommt einen roten Kopf.


  Jetzt begreift Aphrodite, ein großer Korb Fische wurde oben abgegeben und Cita will sich wieder einmal vor dieser unbeliebten Arbeit drücken. Eine lästige Arbeit, die auch ihr noch gut in Erinnerung ist. Aphrodite muss lachen. So sagt sie mitfühlend zu ihrer Sklavin: „Na gut Cita, bummle aber nicht so lange hier unten herum. Ein paar Fische kannst du ruhig auch noch mit den anderen Frauen gemeinsam putzen. Soviel ich weiß, schmeckt der gebackene Fisch auch dir.“


  Sichtlich erleichtert winkt Cita ihrer Herrin noch zu und verschwindet in der nächsten Gasse. Aphrodite kann zwar den Palast schon sehen, aber sie muss sich dennoch beeilen. Die Gassen sind voller geschäftiger Leute. Man grüßt sie freundlich. Männer lächeln oder zwinkern ihr zu. Alle machen ihr bereitwillig Platz. Nur die eine oder andere Hand berührt sie scheinbar zufällig. Es soll angeblich Glück bringen. Aphrodite nimmt es locker.


  Der Legionär am Palasteingang salutiert vor Aphrodite. Doch zu auffällig schaut der Mann dabei auf ihre Brüste. Sie schaut an sich herunter und sieht, dass sich ihre Brustwarzen immer noch deutlich unter dem feuchten Tuch abheben. Aphrodite lächelt. Ich bin mal wieder meinem Ruf gerecht geworden, ohne es selbst zu merken. Es ist sozusagen Werbung in eigener Sache.


  Vor ihr öffnet sich das hohe wuchtige Tor zum Palast In der Empfangshalle wird sie gleich von einer Sklavin begrüßt und durch das Labyrinth des riesigen Palastes geführt. Eigentlich hat sich hier in den letzten zwanzig Jahren kaum etwas verändert. Nun gut, die Mode, der Wunsch nach steter Veränderung ist ja auch erst im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung üblich geworden. Dass Mode ein echter Wirtschaftsfaktor sein kann, weiß man hier noch nicht. In der Zeit davor waren Veränderungen durch gesellschaftliche Umwälzungen, Kriege und Katastrophen ausgelöst worden. Wird dieser Palast den Sklavenaufstand überstehen? Wer weiß das schon so genau? Brennen wird er wohl, wenn die Geschichtsbücher der Zukunft nicht lügen.


  Aphrodite bleibt aufgeregt vor der hohen schwarzen Tür stehen. Gerade so wie bei ihrem ersten Besuch, als sie noch eine unwürdige Sklavin war. Sie steht mit der gleichen Angst und Unsicherheit vor dieser schwarzen Tür, als hätte sich seither nichts geändert. Wieder hat sie heftiges Herzklopfen. Genauso unsicher geht sie auch durch die sich jetzt öffnende Tür auf den Prätor zu. Die Macht dieses Mannes ist für sie einfach zu erdrückend. Aphrodite verneigt sich ganz tief vor ihm und wartet auf seine Befehle.


  Der Prätor genießt ausgiebig diesen Moment ihrer sklavischen Unterwürfigkeit. Er lässt sie nach ihrem Empfinden ganz schön lange zappeln. Typisch Mann, denkt Aphrodite, erträgt es aber geduldig. Die Zeit selbst ist für sie schon lange kein Aufreger mehr. Alles ist schließlich relativ. Erst recht die Zeit.


  „Komm näher meine schöne Sklavin, lass dich anschauen.“ Aphrodite richtet sich auf. „Du bist noch schöner geworden Aphrodite!“, hört sie ihn jetzt mit kratziger Stimme sagen.


  Erleichtert atmet Aphrodite durch. Er ist der Alte. Sie spielt jetzt ihr längst gewohntes routiniertes Programm einer professionellen Hure durch. Das Programm der unterwürfigen, vor Liebe nach Mann süchtigen Frau darf er mit ihr erleben. Eben die liebeshungrige Frau, die dem Mann ganz und gar gehören will. Wie immer lässt sie jetzt ihr Gewand wie beiläufig vor ihm fallen. Ganz nackt bleibt sie nur zwei Schritte vor ihm stehen. Er soll genug Zeit haben, sie, die Schönste der Schönen, ausreichend zu bewundern. Sie bemüht sich, ihn dabei immer noch nicht anzuschauen. Sie weiß, jetzt ist sie am längeren Hebel. Den Waffen einer Frau kann er nicht widerstehen. Er muss es jetzt sein, der nach ihr unstillbar hungert. Sie weiß, es ist dennoch ein Spagat. Wird der mächtigste Mann dieser Insel aufstehen? Bei ihrer Nacktheit kann er schnell ungeduldig werden, wenn sie sich zu lange nur vor ihm dreht. Männer, die bei so viel geballter Erotik nicht reagieren, müssen krank sein. Kranke Männer sind gefährlich. Der Moment, dass er aufsteht, muss einfach gleich kommen. Wird er sie wie erhofft endlich umarmen und leidenschaftlich küssen? Wenn ja, dann ist das der Moment ihres höchsten Triumphes über den mächtigsten Mann Siziliens. Dann ist sie die Kleopatra Siziliens.


  Der Prätor regt sich. Er brummt und steht etwas zu behäbig auf. Dann geht er auf sie zu und sagt: „Genug Sklavin, genug Aphrodite. Komm und lege dich endlich zu mir. Ich möchte dich jetzt ganz für mich alleine haben!“


  Er erstürmt sie und küsst sie leidenschaftlich. Eng umschlugen suchen sie gemeinsam eine Liege auf.


  Gehorsam schmiegt sie sich jetzt ganz nah an ihn und fragt: „Ist es recht so, mein Gebieter?“


  „Es ist recht so, Aphrodite. In deiner Nähe vergesse ich die ganze Welt. Deine Schönheit ist wirklich zeitlos. Wie machst du das nur?“, säuselt der Prätor in ihr Ohr.


  Aphrodite lächelt und lügt unbekümmert: „Herr, in eurer Nähe blühe ich vor Glück und Liebe immer auf. Nur euch verdanke ich Schönheit und Glück!“


  Der Prätor küsst sie und sagt: „Du sprichst wahr. Mir geht es ebenso. In deiner Nähe ist alles anders!“


  Jetzt packt er sie und sein kleiner Soldat fordert sein Recht mit ganzer Macht. Es ist auch bei ihm nur ein Hurendienst wie jeder andere, nur dass dieser Mann sie natürlich nicht bezahlen muss.


  *


  Nach einiger Zeit liegt der Prätor völlig erschöpft neben ihr. Er spielt an ihr herum, blickt dabei hoch zur Decke und versichert: „Wenn es dich nicht gäbe, wäre diese Welt ein Jammertal!“


  „Danke mein Gebieter. Doch ihr habt Sorgen. Wie kann ich meinem Herrn helfen?“, fragt Aphrodite sklavisch und hofft so, dass er schnell gesprächig wird.


  Der Prätor blickt jetzt durch die offenen Vorhänge hinaus in den Nachthimmel. Er blickt gerade so, als suche er bei den Sternen nach einer Antwort. Doch dann dreht er sich zu ihr um, küsst ihre nackte Schulter und sagt schwermütig: „Mir hat ein Sterndeuter prophezeit, dass große Gefahr auf uns alle zukommt. Jupiter und Mars stehen ungünstig!“


  „Ja mein Gebieter, ich weiß, die Sterne stehen ungünstig. Auch euer Brief spricht schon von großen Sorgen. In diesem Fall kann ich vielleicht helfen!“, erwidert Aphrodite vorsichtig und will so gleich am Anfang die Probleme vom Tisch haben.


  Der Prätor reagiert zwar wie immer verärgert, wenn ein Weib sich in seine Probleme einmischen will. Aber auch er weiß, dass sie schon oft durch ihre klugen Ratschläge so manches Problem gelöst hat.


  Darum fragt er sie: „Kennst du die Sterne etwa auch? Willst du auf diesen Sklavenaufstand in Enna hinaus?“


  Aphrodite hat ihn jetzt da, wo sie ihn haben will und antwortet: „Genau mein Gebieter. Ich habe eine Botschaft von den Göttern direkt an euch, großer Prätor."


  „Eine Botschaft der Götter direkt an mich?“, fragt der Prätor erstaunt und skeptisch. Er richtet sich dabei etwas auf und blickt schon wieder lüstern auf ihre Nacktheit.


  Aphrodite deckt sich schnell zu. Er muss jetzt zuhören und nicht wieder nur mit seinem kleinen Helden denken. Seine Hand zwischen ihren Beinen lässt sie am Platz. Seine zärtlich spielenden Finger tun ihr gut.


  Sich des Ernstes der Lage bewusst erklärt Aphrodite: „Es ist eine direkte Botschaft an den Prätor Rupilius von den Göttern, mein Gebieter!“


  Der Prätor wirkt unsicher. Er nimmt etwas Abstand von ihr, lässt sie los und fordert: „Nun sage schon, was ich angeblich von den Göttern hören soll?“


  Sie erklärt mit erhobener Stimme: „Prätor, der Aufstand des Syrers Eunus ist kein gewöhnlicher Sklavenaufstand! Die Götter sind untereinander im Streit. Wie immer tragen sie ihren Streit über uns Menschen aus. Dieser Sklave Eunus wird mit dem unter seiner Führung entfesselten Sklavenaufstand die ganze Insel verwüsten!“


  Der Prätor ist wirklich überrascht und sagt nach kurzem Nachdenken: „In meinem Brief habe ich den Namen des Sklaven nicht genannt. Ich kenne ihn selbst erst seit einigen Stunden. Woher kennst Du diesen Eunus? Bei allen Göttern, bleibt in diesem Haus denn gar nichts geheim?“


  Aphrodite beschwichtigend: „Ich weiß es nicht aus eurem Haus. Gebieter, ich sagte doch, es ist eine Botschaft der Götter. Die Götter haben mir den Namen des Sklaven verraten. Ich kenne den Verlauf des Aufstandes sogar, mein Gebieter! Der Sklavenaufstand wird alles davor Gewesene in den Schatten stellen!“


  „Dann erkläre es mir, aber schnell, bevor ich wütend werde!“, erwidert der Prätor ungnädig.


  Aphrodite setzt ihre Worte sehr vorsichtig: „Der Aufstand wird wirklich ganz Sicilia ergreifen. Von den rebellierenden Sklaven werden fast alle Orte der Insel erobert. Güter gehen zu Hunderten in Flammen auf. Zehntausende Menschen werden sterben. Ihr müsst umgehend die Insel verlassen und in Rom um Truppen bitten. Nur so kann der Aufstand überhaupt niedergeschlagen werden. Die Götter stehen hinter euch, großer Prätor. Rom und ihr werden am Ende siegen. Doch bitten euch die Götter um Milde für tausende Sklaven und für die rebellierenden Stämme, die sich den Sklaven angeschlossen haben. Euer Ruhm wird durch eure Milde keineswegs geschmälert. Ach noch etwas, mein Gebieter. Die Götter haben mir geweissagt, dass ich dem Syrer geopfert werde. Mein Opfer, mein Einfluss auf diesen Sklaven wird Syrakusae vor der Zerstörung bewahren. Nur euer Palast wird in Flammen aufgehen, wenn dieser Eunus die Stadt verlassen wird. Von dieser Stadt aus gehen seine Sklaven deinen Kohorten entgegen und werden das erste Mal von Rom vernichtend geschlagen!“


  Der Prätor blickt ernst hoch in Richtung Decke, schweigt und denkt spürbar angestrengt nach. Eher abwesend schiebt er ihr die Zudecke weg. Er betrachtet die nackte Frau vor sich. Ihre bezaubernde Schönheit ist für ihn einmalig. Nachdenklich streichelt er zart ihre bebenden Brüste. Ein flüchtiger Kuss auf ihren Busen, dann sagt er nachdenklich: „Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass du vielleicht mit diesem dreckigen Sklaven das Bett teilen wirst. Aber es ist zum Wohle Roms, dass du dich für uns alle opferst. Meinen Schutz und Freibrief dafür hast du von mir. Du bist der Stachel in seinem Fleisch. Ich bin stolz auf dich. Gut ich werde nur noch morgen an der Weihe deiner Tochter, nein unserer Tochter teilnehmen. Dann werde ich sofort nach Rom aufbrechen!“


  „Ein gut überlegter Entschluss, mein Gebieter!“, erwidert Aphrodite erleichtert. Nun hat sie tatsächlich vom Prätor persönlich freie Hand bekommen, wenn dieser Syrer vor den Toren der Stadt auftaucht. Ein Faktor, der für ihre eigene Zukunft und die Zukunft ihrer Tochter überlebenswichtig ist. Darum dreht sie sich jetzt zu ihm um, öffnet sich ihm wieder und beginnt ihn zu liebkosen. Sie hat ja jetzt alles erreicht, was sie wollte. Er unterwirft sich ihrer Leidenschaft jetzt ganz und wird weich wie Wachs in ihren Händen. Eine Hure sein kann also auch von Vorteil sein. Beide genießen diese leidenschaftliche Liebe.


  *


  In einer Liebespause sagt er anerkennend: „Aphrodite, du zeigst wirklich Größe, wenn du diesen Wilden, diesen Eunus, im Sinne Roms beeinflussen willst. Du riskierst dabei sehr viel. Vielleicht riskierst du sogar dein Leben. Auch wenn ich nicht glaube, dass ein Sklave sich an einer lebenden Göttin vergreift. Ich weiß auch, wenn du zu diesem Syrer gehst, wirst du von vielen angefeindet. Sie werden alle glauben, du verrätst Rom. Doch allein, wenn es dir gelingt, Syrakus zu retten, erreichst du unsterblichen Ruhm. Wenn du darüber hinaus auch noch die Rebellen durch ausgelassene Feste mit deinen Priesterinnen schwächen kannst, bist du allein eine römische Legion wert. Denn wenn der Aufstand solche Ausmaße annehmen wird, wie du es prophezeist, wird es einige Zeit dauern, bis der Senat in Rom mir genügend Legionen zur Niederschlagung des Sklavenaufstandes bewilligen wird. Deine aufopfernde Hilfe ist mir willkommen. Du trägst dann den Namen der göttlichen Aphrodite zu recht!“


  „Gebieter, ich bin eure Sklavin. Ihr könnt euch auf mich verlassen!“, erwidert Aphrodite und lächelt ihn dabei verführerisch an. Zwar ist sie selbst todunglücklich darüber, ein Handlanger der Sklavenhalter Roms zu sein. Doch sie weiß leider genau, dass der Freiheitskampf der Sklaven auch ohne sie aussichtslos ist. Aber vielleicht wird der Prätor wirklich Größe zeigen und nicht viele tausende Aufständische niedermetzeln lassen? Doch ob er wirklich Gnade vor römischem Recht walten lassen wird, kann sie diesem Mann nicht wirklich glauben. Denn die alten Schriften berichten vielfach von tausenden gekreuzigten Sklaven an den römischen Straßen auf Sizilien. Aber für Gedankenspiele bleibt keine Zeit, denn er nimmt wieder ganz von ihr Besitz. Sie gibt sich ihm willig hin. Er ist unglaublich zärtlich. Eine Besonderheit, die sie hier bei den Männern wirklich nicht oft erlebt.


  *


  Im Schein der Öllampen und Fackeln liegen sie beide noch lange zusammen. Sklaven servieren ein opulentes Abendessen. Leckereien, die einem Festessen in zweitausend Jahren in nichts nachstehen, werden vor Aphrodite aufgebaut. Mittelpunkt der Tafel sind ein Schweinekopf und drei Fasanen. Aber auch eine kleine Pyramide gebratener Wachteln und Muscheln fällt ihr sofort auf. Ein Essen, das für sie beide eindeutig zu viel ist, glaubt Aphrodite und fragt: „Mein Geliebter, erwartet ihr noch Gäste?“


  Zu ihrer Überraschung sagt er: „Ja, Aphrodite, woher weißt du das schon wieder? Haben die Götter dir das auch noch geflüstert?“


  „Nein, mein Gebieter. Mir fällt nur auf, dass die Tafel so üppig gedeckt wurde, dass eine eurer Kohorten davon satt werden könnte! Wer kommt denn noch?“, fragt Aphrodite belustigt und fürchtet jetzt schon wieder eine der üblen Orgien für den Rest der Nacht.


  „Ich erwarte noch einen gewissen Xavius Gracchus mit einer seiner Gespielinnen! Ist er nicht sogar weitläufige Verwandtschaft von der Seite deines Mannes?“


  Vor Schreck verschluckt sich Aphrodite, als sie diesen Namen hört. Der Mann, der etliche Anschläge auf sie verübt hat und vielleicht auch ihren Ehemann zum Giftmord überredet hat, wird hier erscheinen. Damals konnte keiner seine Verwicklungen in einen der vielen Anschläge gegen sie beweisen. Immer hat er gedungene Helfershelfer für sich arbeiten lassen. Der Mann, der stets im Hintergrund blieb und doch für sie so oft eine tödliche Gefahr war, kommt hierher!


  „Weiß Xavius Gracchus, das ich heute bei dir bin?“, fragt Aphrodite vorsichtig und vermeidet dabei den direkten Blickkontakt zum Prätor.


  Der Prätor fragt erstaunt: „Wieso? Zwar weiß die ganze Stadt, dass ich dich regelmäßig zu mir rufe und du meinen besonderen Schutz genießt. Dass du aber jetzt hier bist, dürfte der Mann nicht wissen. Er ist mir extra aus Messina gefolgt. Wegen dringender Geschäfte hat er bei mir schon in Messina um eine Audienz ersucht!“


  „Gebieter lasset mich vor ihm eine eurer unwürdigen Sklavinnen spielen. Meinen Schmuck verstecken wir schnell. Ich möchte unerkannt bleiben. So habe ich die einmalige Chance, dem Mann gefahrlos in die Augen sehen zu können“, erklärt Aphrodite. Rachegelüste kommen jetzt in ihr auf. Sie hat einen teuflischen Plan.


  „Ich begreife nicht ganz warum? Wozu so ein großes Theater? Wobei ich dich gerne wieder einmal als Sklavin hätte. Du erfüllst mir damit einen Herzenswunsch. Ich habe sogar vor einigen Nächten davon geträumt!“, schmunzelt der Prätor und reibt sich die Hände vor Freude.


  Aphrodite erklärt: „Gebieter ich lass euch teilhaben am Drama, das mich mit diesem Mann verbindet. Euer Vorgänger, der verstorbene Prätor Gracchus, hat mich ja adoptiert und im Testament neben seiner leiblichen Tochter zu seinem Universalerben ernannt. Xavius Gracchus sollte ursprünglich sein Erbe antreten. Mein Einfluss auf Prätor Gracchus hat ihn um sein schon sicher geglaubtes Erbe gebracht. Hinter vielen Anschlägen auf mein Leben vermute ich darum diesen sauberen Herrn. Nun habe ich vielleicht unerkannt die Möglichkeit zu erfahren, was wirklich hinter allem steckt. Gut, an mein Erbe kommt er durch den Giftanschlag meines Mannes überhaupt nicht mehr heran. Aber was für ein Mensch er ist, das möchte ich doch schon wissen. Es geht mir nicht um Rache oder Strafe. Ihr wisst, wir Frauen sind überhaupt nicht rachsüchtig. Wir können nur nicht wirklich vergessen. Ich will lediglich die Wahrheit erfahren!“


  Aphrodite kalkuliert kalt. Wird er entlarvt, wird sich der Prätor sicher auch unaufgefordert an diesem Mann austoben. Ganz ohne mein Zutun. Männer können ja so schön grausam sein.


  Der Prätor grinst sie breit an und fragt mit einem eigenartigen Mienenspiel: „Es geht dir schönes Weib wirklich nicht um Rache? Das glaube ich dir nicht. Gut Aphrodite, lass uns das Spiel der Spiele spielen. Aber dass du dich an ihm nicht rächen willst, nehme ich dir nicht ab. Das Weibervolk ist immer rachsüchtig!“


  Sie antwortet lieber nicht und lässt ihren Schmuck in einer der vielen Vasen verschwinden. Dann legt sie sich wie eine gewöhnliche Sklavin völlig nackt vor seine Füße. Sie weiß, Sklavinnen steht Kleidung nicht zu.


  Der Prätor klatscht in die Hände und ein Sklave erscheint und fragt: „Was wünscht ihr Herr?“


  „Bring mir einen Halsriemen, eine Leine und eine gute Peitsche. Aber sofort!“, fordert der Prätor.


  Nach wenigen Augenblicken kommt der Sklave mit den gewünschten Sachen zurück.


  Ehe Aphrodite sich versieht, trägt sie einen Halsriemen und eine Leine. Wie eine geringe Hündin liegt sie jetzt vor ihrem Prätor.


  Sie liegt noch gar nicht richtig, als einer seiner Legionäre das Eintreffen des Xavius Gracchus ankündigt.


  Mit einem Handzeichen gibt er dem Mann zu verstehen, dass er ihn erwartet.


  Ein Mann, fett, nein rund wie ein Weinfass, betritt den Raum. Unter einem grauen Lockenkopf funkeln schwarze böse Augen und eine rote Knollennase mit Hamsterbacken dominiert sein Gesicht. Der schmale Mund zeigt bei der Begrüßung ein zahnloses Gebiss.


  Schwülstig beginnt er: „Ave großer Prätor Rupilius. Ich bedanke mich für eure Einladung! Die Götter mögen euch stets gewogen sein!“


  Als er sich verneigt, bemerkt Aphrodite erst die Frau hinter diesem massigen Mann. Die Frau, sicher eine Hure, wirft sich vor dem Prätor auf den Boden. Lang herabwallendes schwarzes Haar fällt dabei wehend auf ihr purpurfarbenes Gewand. Ein sehr schönes Gesicht mit tief schwarzen Augen blickt unterwürfig zum Prätor auf. Ihre Figur ist sehr fraulich. Sicher ist sie für den Geschmack des Prätors zu fett, beruhigt Aphrodite ihre Eitelkeit.


  Zufrieden registriert Aphrodite aus den Augenwinkeln heraus, dass diese fremde Frau vom Prätor nicht eines Blickes gewürdigt wird. Sie ist schön, aber nicht schön genug, freut sich Aphrodite. Denn Männer ändern schnell ihre Meinung, wenn eine neue schöne Frau im Spiel ist. Ihr Plan scheint also tatsächlich aufzugehen.


  Auf der anderen Seite des Tisches nimmt jetzt Xavius Gracchus Platz. Die Frau setzt sich neben ihm auf die Bank. Aphrodite ist sich sicher, diese Frau ist nicht von hier. Die Huren aus den berüchtigten Häusern der Stadt kennt sie alle. Sie kann also keine Gefahr für ihren Plan werden.


  Demonstrativ greift der Prätor nach etwas Fleisch, beißt davon ab und wirft Aphrodite den Rest zu. Wie ein Hund fängt sie den Happen mit ihrem Mund auf, schluckt ihn herunter und bellt: „Wau, Wau!“


  Der Prätor erheitert: „Braves Hündchen, komm fang noch einen Happen!“


  Schon hat er wieder etwas Fleisch in der Hand und wirft es ihr zu. Gehorsam fängt sie wieder den Happen auf und bellt auch wieder artig.


  Der dicke Mann beobachtet das Schauspiel sichtlich mit Freude.


  Jetzt fragt der Prätor: „Mein lieber Xavius Gracchus, seid ihr schon lange in der Stadt?“ Dabei fährt er mit den Händen durch Aphrodites Haar, krault sie. Dann greift seine Hand nach ihrem Hintern. Gehorsam reckt sie dem Prätor ihr nacktes Hinterteil entgegen. Der Mann vor ihr kann alles von ihr sehen. Vor diesem Mann ist ihr das peinlich, aber sie hält sklavisch still. Denn eine Sklavin muss es zulassen. Nichts darf dem Herrn verborgen bleiben. Sie fühlt sich tief in ihre Zeit als Sklavin zurückversetzt.


  Der Prätor setzt dabei seine Rede unbekümmert fort: „Ist diese Sklavin nicht wunderbar abgerichtet. Endlich eine Sklavin, ganz nach meinen Wünschen. Findet ihr das nicht auch?“


  „Ich war vor fünfzehn Jahren das letzte Mal hier und bin erst heute am späten Nachmittag in Syrakusae eingetroffen!“, antwortet Xavius Gracchus, rülpst und ergänzt nach einer kurzen Pause: „Eine ungewöhnliche Sklavin habt ihr. Sie ist unglaublich gut gebaut. Ich sehe, sie ist frisch von euch beglückt worden. Es gibt selten Sklavinnen, die das auch gerne anderen Männern zeigen. Ich muss mir auch so eine Sklavin kaufen!“


  Xavius Grachus greift der Frau an seiner Seite in die Haare und schiebt seine Hand auch zwischen ihre Beine. Doch diese Frau stößt ihn weg. Er lächelt nur und küsst sie sogar flüchtig. Dann erklärt der Mann weiter: „Ihr Vorbesitzer hat mir diese schöne Sklavin leider versaut. Sie ist mir zu zickig, wie ihr eben selbst gesehen habt. Das Weib hat dafür aber einen göttlichen Hintern und einen süßen Honigmund, der mir jedes Mal den Himmel verspricht. Sonst taugt sie aber zu nichts. Ich muss mir wohl etwas Neues kaufen!“


  Der Prätor bearbeitet jetzt Aphrodites Hintern mit derben Schlägen. Aphrodite zuckt unter den Schlägen zusammen.


  Der Prätor meint lachend: „Schaut nur mein Freund, was für einen tollen fetten Hintern dieses Weib hat.“


  Der Prätor knetet ihren Hintern dabei derb. Es tut Aphrodite weh, doch sie lässt den Mann weiter gewähren.


  Der Prätor: „Der Hintern dieser Hure ist wie eine reife Frucht, herrlich weich und rund. So einen schönen runden Hintern hat kein zweites Weib unter dieser Sonne.“


  Aphrodite bekommt einen deftigen Schlag auf ihren Po, der richtig schmerzt. Das wird er ihr später noch erklären müssen. Das war so nicht abgemacht. Männern freie Hand zu lassen, ist immer ein Fehler.


  Als sei sie jetzt Luft, fragt der Prätor seinen Gast scheinbar wie nebenbei: „Was ist der Anlass eures Besuches, dass es euch wert ist, mir aus Messina zu folgen?“


  Xavius Gracchus zögert einen Augenblick, dann erklärt er: „Ich bitte um euren Rechtsbeistand. In den Bergen vor Drepanon wollen mir irgendwelche Halbwilden das Recht absprechen nach Erzen zu schürfen. Ich bin bereit, mich für eure positive Entscheidung in dieser Sache erkenntlich zu zeigen. Aber ich bin auch hier, um Klage gegen eine der Stadt bekannte Hure einzureichen!“


  „Keine Hure, noch so schön und noch so fett, ist irgendeinen Aufwand wert? Alle Huren sind die Schande jeder Stadt. Nennt den Namen der billigen Hure. Ich will die Hure sogleich richten lassen!“, erklärt der Prätor zustimmend.


  „Es geht um die Priesterin und dreckige Hure Aphrodite. Ich will gegen sie wegen Hexerei, Zauberei und Erbschleicherei Klage führen! Das Testament, auf das sie sich beruft, weist deutliche Rechtslücken auf. Überhaupt diese beiden angeblichen Schwestern, diese Huren waren nie Erben im Testament eures Vorgängers. Ich kann es euch beweisen!“, erklärt Xavius Gracchus, holt dabei aus dem Gewand eine Schriftrolle hervor und fuchtelt damit herum.


  Der Prätor glaubt an einen Scherz, lacht laut auf und erklärt: „Ihr wollt wirklich nach zwanzig Jahren Klage in einer Erbsache führen? Dazu Klage führen gegen eine der mächtigsten Priesterinnen Roms? Eine Frau und Priesterin, die reicher ist als ich. Die Frau zahlt an Rom mehr Steuern als der Hohe Rat von Syrakusae zusammen genommen? Nur noch die reichen Pharaonen Ägyptens sollen mehr Gold besitzen. Gar wollt ihr ein Testament anfechten, das vom Senat in Rom einstimmig bestätigt wurde! Hier müsst ihr mir schon mehr als nur die üblichen Beweise vorlegen!“


  „Hier habe ich die unumstößlichen Beweise!“, behauptet Xavius Gracchus, wirkt aber jetzt schon sichtlich nervös. Die mahnenden Worte des Prätors haben ihn doch verunsichert.


  Der Prätor gibt sich weiter offen skeptisch: „Ich kenne das Testament. Eine Abschrift liegt hier vor und die andere Abschrift ist in Rom. Dort ist nichts Rechtswidriges vorzufinden. Wie kommt ihr jetzt auf die absurde Idee, noch Klage dagegen zu führen, mein Freund!“


  Xavius Gracchus wirkt überrascht, dass der Prätor das Testament kennt. Stotternd sagt er jetzt: „Ihr... ihr... ihr kennt das Testament?“


  „Gebt mir schon euren Beweis. Ich will selbst prüfen, was ich für euch tun kann!“, antwortet der Prätor betont freundlich, aber auch bestimmend.


  Mit unruhigen Händen übergibt Xavius Gracchus die Schriftrolle. Der Mann ist sichtlich nervös geworden, schon beinahe ängstlich. Wie ein scheues Reh blickt er sich wohl schon im Saal nach einer Fluchtmöglichkeit um.


  Als ob das Gesagte eben belanglos war, sagt der Prätor: „Findet ihr nicht auch, dass die Wachteln heute nicht so gut gelungen sind?“


  „Ja, mir sind sie heute zu trocken, aber die Reste kann ja euer hübsches Hündchen fressen!“, schlägt Xavius Gracchus vor und wirft Aphrodite einige Knochenreste zu.


  Demonstrativ reagiert Aphrodite natürlich nicht darauf.


  „Ein verwöhntes Hündchen habt ihr aber!“, kritisiert Xavius Gracchus spottend.


  „Manchmal kann dieses Hündchen recht ungemütlich werden, mein Freund!“, sagt der Prätor erheitert und nimmt Aphrodite ihr Halsband ab. Eine Sklavin reicht ihr das Gewand. Aphrodite streift sich ihr Gewand über und setzt sich wieder an die Seite des Prätors auf das Sofa.


  „Darf ich vorstellen? Aphrodite, Oberpriesterin des Aphrodite-Tempels und lebende Schutzgöttin der Stadt Syrakus. Eure beschuldigte Erbschleicherin und Hexe!“, schleudert der Prätor dem sichtlich geschockten Xavius Gracchus jetzt ins Gesicht.


  Für einen Moment ist Xavius Gracchus völlig fertig und stottert: „Die ... die... Hündin ist die Oberpriesterin? Die… die Aphrodite von Syrakusae ist sie?“


  Man sieht, wie sein Kopf feuerrot wird und die Halsadern wie Taue unter der Haut anschwellen.


  Aphrodite lächelt ihren Feind überlegen an und sagt: „Schön, dass wir uns beide nach so vielen Jahren endlich persönlich gegenübersitzen!“


  „Wie wäre es jetzt, wenn wir uns das bewusste Testament unseres Freundes einmal genauer anschauen, Aphrodite!“, schlägt der Prätor Rupilius mit zynischem Unterton vor.


  Xavius Gracchus schnappt nach Luft und sagt angestrengt: „Mit Weibern, gar Huren rede oder verhandle ich grundsätzlich nicht. Ihr Wort ist nur dummes Geschwätz. Schickt diese Hure, diese böse Hexe fort. Sie beeinflusst uns Männer nur allzu oft negativ. Ich glaube sonst nicht mehr daran, dass ihr mir wirklich helfen wollt und könnt, großer Prätor Rupilius!“


  „Ihr meint, sie verhext uns beide? Kann gut sein. Ihr meint, mein ausgewogenes Rechtsempfinden ist in Gefahr? Man sollte das ernsthaft prüfen! Wie können wir das ausprobieren?“, fragt Prätor Rupilius und spielt überzeugend den Mann, der daran auch glaubt.


  Xavius Gracchus spürt Aufwind und sagt begeistert: „Nichts leichter als das, großer Prätor. Verbindet ihr die Augen, knebelt sie und bindet die Hände über Kreuz auf den Rücken. Sperrt sie in den dunkelsten Raum des Palastes, weit weg von hier. Nach wenigen Augenblicken werdet ihr schon spüren, wie frei ihr in euren Gedanken und Entscheidungen seid. Ihr werdet endlich frei sein, für gerechte Entscheidungen!“


  Der Prätor klatscht in die Hände und sagt zu dem eintretenden Legionär: „Verbindet Aphrodite die Augen, knebelt sie und bindet die Hände über Kreuz auf den Rücken. Sperrt sie sofort in den dunkelsten Raum des Palastes. Ich lasse später nach ihr rufen!“


  Aphrodite ist völlig überrascht, schnell haucht sie dem Prätor noch intuitiv ins Ohr: „Er will euch töten!“


  Doch scheinbar unbeeindruckt von ihren Worten lässt der Prätor sie tatsächlich wie angeordnet fesseln und ihr die Augen verbinden. Blind wird sie durch den Palast gezerrt und in ein dunkles Loch gesperrt. Ängstlich fragt sie sich, was sie jetzt erwartet? Die Luft im Loch ist kalt und stickig. Panik kommt bei ihr auf. Sie bemüht sich um Fassung und ärgert sich über den naiven Prätor. Ein so mächtiger Mann, der lieber auf einen Betrüger und Mörder hört als auf eine treue Frau. Sie war ihm doch stets ergeben. Warum folgt er nur dem Rat eines Mörders? Sie versteht die Männer wieder einmal nicht. So gut es geht, richtet sie es sich in diesem Loch ein. Das dünne Gewand kann sie hier nicht wärmen. Mit Meditation will sie die Kälte und die Angst vor der Enge überwinden. Der Prätor kann sie doch nicht ewig einsperren? Sie konzentriert sich, meditiert, um so ihrer aufkommenden Panik in der Enge hier Herr zu werden. Langsam wird sie ruhiger. So etwas wie Wärme spürt sie langsam. Auch die Angst weicht allmählich. Ihr Atem wird ruhiger und gleichmäßiger. Sie merkt, dass ein Gefühl der Schwerelosigkeit sie ergreift.


  Nun tauchen Bilder vor ihr auf. Dieser Xavius Gracchus und der Prätor betrachten beide eine Schriftrolle und reden aufeinander ein. Plötzlich holt Xavius Gracchus einen kleinen Dolch aus seinem Gewand und will auf den Prätor einstechen. Doch von hinten bohrt sich ein Speer durch die Brust des Xavius Gracchus. Ein zweiter Speer bohrt sich von vorne unterhalb des anderen Speeres in den Magen des Attentäters.


  Die Vision verschwindet. Also ist nun mein Erzfeind tot. Der Tod, den er mir so oft gewünscht hat, hat ihn endlich selbst eingeholt. Sie hört eine Tür. Fesseln und Binden werden ihr sofort abgenommen. In Begleitung eines Legionärs geht es jetzt zurück. Tatsächlich wurde sie am anderen Ende des Palastes in eine Kammer gesperrt. Der Prätor hatte es ernst gemeint.


  Als sich die Tür zum Saal öffnet, sitzt dort der Prätor und trinkt gelassen aus einem edlen Glas roten Wein. Weder Xavius Gracchus noch seine Hure sind noch da.


  „Schön, dass du wieder da bist. Jetzt machen wir uns einen schönen Abend Aphrodite!“, sagt der Prätor lächelnd als wäre nichts geschehen.


  „Xavius Gracchus hat also tatsächlich versucht euch zu töten. Deine Männer haben ja zum Glück schnell gehandelt. Hatte er wenigstens einen qualvollen Tod?“, fragt Aphrodite mit unverhohlener Zufriedenheit.


  „Woher weißt du, dass Xavius Gracchus tot ist? Haben dir meine Männer schon wieder alles verraten? Es sollte doch eine Überraschung werden!“, knurrt der Prätor sichtlich verärgert.


  Aphrodite schüttelt den Kopf und erklärt: „Deine Männer haben geschwiegen. Nicht ein einziges Wort kam über ihre Lippen. Sie haben mir auch kein Zeichen gegeben. In einer Vision, die die Götter mir sandten, habe ich gesehen, wie Xavius Gracchus den Dolch aus seiner Toga zog, als ihr beide das Testament studiert habt. Gleich zwei Speere deiner Leibwache haben ihn durchbohrt!“


  „Ich bin beeindruckt! Xavius Gracchus hatte also mit seiner Behauptung doch recht, ihr seid eine Hexe, eine Zauberin. Eine Seherin seid ihr, behaupte ich jetzt. Eine wunderschöne Seherin dazu. Eine Seherin, die mir das Leben gerettet hat. Du bist doch mein zuverlässigster Freund, Entschuldigung Freundin. Danke!“. Er steht auf, küsst Aphrodite auf den Mund und bittet: „Zieh dich aus!“


  Sie lässt ihr Gewand fallen.


  Er genießt den Anblick dieser nackten Schönheit. Mit zitternden Händen streicht er ihr über den Rücken und den Hintern.


  Aphrodite genießt seine zärtlichen Hände und stöhnt dabei lustvoll. Sie blickt ihm in die Augen und sieht einen Mann, der sie wie ein Wunder betrachtet. Einander verlangend legen Sie sich hin.


  Aphrodite schließt ihre Augen. Alles will sie diesem Mann jetzt schenken. Sie gehört ihm.


  In der ersten Stunde nach Mitternacht verlässt der Prätor erschöpft und durstig das gemeinsame Nachtlager. An der Tafel greift er nach einem großen Krug Wein und trinkt direkt aus dem Krug. Mit dem Krug in der Hand dreht er sich zu Aphrodite um und genießt den Anblick dieser schönen Frau. Im Licht der Lampen erscheint sie ihm wie ein Kunstwerk, das nur Götter erschaffen können, eben ein Wunder!


  Zurück an ihrer Seite darf auch sie ihren Durst direkt aus dem Krug stillen.


  Entspannt beginnt er zu erzählen: „Xavius Gracchus hat versucht, mir eine plumpe Fälschung des Testamentes deines Adoptivvaters unterzujubeln. Als ich ihn entlarvte, zog er sofort den Dolch aus dem Ärmel. Dass er diesen Dolch überhaupt bis in den Saal schmuggeln konnte, hat für meine Männer noch ein Nachspiel. Nur deine Warnung hat mich dazu veranlasst, dafür zu sorgen, dass durch ein geheimes Zeichen von mir meine Männer den Verbrecher so schnell unschädlich machen konnten. Ich danke dir noch einmal. Das werde ich dir nie vergessen Aphrodite. Sein Vermögen teilen wir uns beide redlich. Seine Sklavin und Hure muss er auch wie Dreck behandelt haben, denn sie half ihm nicht. Völlig ruhig hat sie zugeschaut, wie er getötet wurde. Sie hat sich mir vor die Füße geworfen und um Gnade gebeten. Die Sklavin ist keiner bösen Tat schuldig. Willst du sie haben? Ich schenke sie dir gerne für deinen Tempel!“


  „Schenk sie einem der Männer, die Xavius Gracchus getötet haben. Vielleicht hat sie es bei so einem Mann dann besser! Als Priesterin ist sie mir schon zu alt und vor allem zu verdorben!“, wehrt Aphrodite ab. Ob diese Frau wirklich so unschuldig ist, will sie lieber nicht testen. Erinnerungen an die gedungene Sklavin ihres Mannes kommen wieder in ihr auf.


  „Du entscheidest wie immer sehr weise und gerecht! Du bist doch meine Beste!“, freut sich der Prätor und wird wieder ganz zärtlich zu ihr. Er packt sie erneut und schmiegt sich ganz eng an sie. Aphrodite genießt seine Wärme und Zärtlichkeit. Ganz die willige Frau an der Seite des mächtigsten Mannes Siziliens will sie sein. Seine ganze Liebe und Zärtlichkeit will sie empfangen und genießen. Sie will es jetzt einfach nicht wahrhaben, dass dieser Mann bald für den Tod tausender Menschen verantwortlich zeichnen wird. Jetzt zählen nur seine Zärtlichkeit und Liebe.


  Aus heiterem Himmel sagt er: „Ich kenne berühmte Ärzte, die könnten dich in einen Mann verwandeln. Als Dank für deine treuen Dienste könnte ich sie für dich rufen lassen. Ich habe selbst Frauen gesehen, die vorher Männer waren. Diese Ärzte haben sie in Frauen verwandelt. Warum nicht einmal die Verwandlung einer Frau in einen Mann versuchen?“


  Die absurde Idee, aus ihr einen Mann machen zu wollen, findet sie gar nicht lustig. Wenn sie das Los, eine Frau zu sein, auch oft genug beklagt hat, eine Frau will sie natürlich trotzdem bleiben. Interessant ist für sie nur, dass sich auch schon die Menschen in der Antike mit Geschlechtsumwandlungen beschäftigt haben. Aber sie möchte auch kein Versuchskaninchen für verrückt gewordene Männer werden.


  Etwas erschrocken bittet Aphrodite ihn: „Gebieter, ich flehe euch an, lasst mich bitte weiter eine Frau sein. Ich will auch immer eure treueste Freundin sein!“


  Der Prätor küsst sie und sagt: „Ich weiß, deine Ergebenheit ist so groß, dass dein Opfer eine Frau zu sein, nicht zu groß für dich ist! Dafür liebe ich dich auch sehr! Willst du wirklich kein Mann sein?“


  Aphrodite wehrt mit einer Hand ab und sagt versöhnlich zu ihm: „Lasst mich das sein, was die Götter für mich bestimmt haben. Wir sollten den Willen der Götter annehmen und akzeptieren. So schlimm ist es nun auch nicht, eine Frau zu sein. Ihr Männer müsstet uns nur nicht so oft wie den letzten Dreck behandeln. Akzeptiert uns doch einfach als gleichwertige Partner, als gleichwertige Menschen, als Partner mit gleichen Rechten und Pflichten an eurer Seite!“


  Der Prätor ist von ihrer Forderung irritiert und erklärt freundlich, aber entschlossen: „Eine Frau kann dem Mann niemals gleichgestellt werden. Das Weib hat dem Mann stets zu dienen. Sie schuldet ihm Respekt und bedingungslosen Gehorsam. Dafür beschützt der Mann sie vor allen Unbilden. Daran kann sich niemals etwas ändern. Du selbst bist der Beweis dafür!“


  „Ich bin der Beweis dafür?“, fragt Aphrodite erstaunt.


  Er lächelt sie an und nach einem feuchten Kuss auf ihren Po sagt der Prätor verklärt: „Seit vielen Jahren dienst du mir und den Männern dieser Stadt aufopfernd. Du hast dich mir noch nie verweigert. Mein Weib kommt oft genug mit Ausreden und wimmelt mich ab. Du dienst mir sogar noch, wenn ich dich in Ketten lege und scheinbar im Stich lasse. Das vermag nur ein bedingungslos gehorsames Weib, wie du es bist, Aphrodite!“


  Das habe ich nun davon. Ich, die Frau aus der Zukunft, bin ausgerechnet das leuchtende Bespiel sklavischer Unterwürfigkeit des Weibes. Hätte ich nicht so gehandelt, wäre ich vielleicht schon längst tot. Das Leben eines Menschen, einer Frau erst recht, zählt hier nicht viel. Die Historiker haben es in ihren Analen über Kriege und Schlachten immer nur am Rande und dazu ungern erwähnt, wenn tausende Frauen und Kinder getötet oder in die Sklaverei verkauft wurden. Die Krieger, der gefallene Held, ob Feind oder Freund, zählten dafür doppelt. Die erschlagenen feindlichen Männer hat man gerne und großzügig aufgezählt. Mit Übertreibungen wurde nicht gespart. Die eigenen Opfer dagegen haben selbsternannte Berichterstatter zu allen Zeiten herunter gespielt. Es hat keinen Zweck, dieser Mann kann sich eine Frau als gleichberechtigte Partnerin überhaupt nicht vorstellen. Darum gibt sie frustriert nach und sagt versöhnlich: „Ihr habt wie immer recht, mein Gebieter! Wie konnte ich nur so mit meinen Gedanken auf Abwege kommen?“


  „Ich verzeihe dir natürlich. Ich liebe dich“, haucht er ihr ins Ohr. Dann dreht er sie mit beiden Händen. Er küsst sie leidenschaftlich auf den Mund und wandert mit Mund und Zunge an ihr abwärts weiter. Er knabbert an ihren Brüsten. Aphrodite belohnt ihn dafür mit Streicheleinheiten. Sein Mund wandert weiter tiefer zu ihrem Schoß und glaubt sich endlich am Ziel. Dort vergräbt sich seine Zunge ganz tief in ihrer feuchten Lustgrotte.


  Aphrodite will ihn wegstoßen und drückt doch seinen Kopf zwischen ihre Beine. Die unstillbare Lust in ihr verdrängt jeden klaren Gedanken. Mit ihren Beinen hat sie den mächtigsten Mann Siziliens jetzt in die Zange genommen. Der Hurendienst von der schönen Seite beginnt erneut.


  Die Weihe ihrer Tochter endlich überstanden


  Ganz alleine sitzt Aphrodite auf ihrer Dachterrasse. Die Sterne funkeln in voller Pracht über ihr am Himmel. Am Horizont kündigt ein zarter Silberstreifen zwischen Meer und Sternenhimmel den neuen Tag an. Nun ist die Weihe ihrer Tochter zur Priesterin endlich überstanden. Bis hier oben hört sie immer noch das Lachen der Mädchen aus dem Garten. Der viele Wein hat die Mädchen immer noch nicht müde genug gemacht. Noch immer ist ihr Thema, das erste Mal mit einem Mann, nicht ausdiskutiert. Ihre Mira war nicht enttäuscht und litt auch nicht beim ersten Mal. Sie wird den Verdacht nicht los, dass ihre Tochter sie heimlich ausgetrickst hat. Viel zu locker hat sie alles im wahrsten Sinn des Wortes weggesteckt. Dass der junge Phalaris, Miras Cupido, mehr als nur gut bestückt war, hat sie gesehen. Es hätte ihrer Tochter beim ersten Mal zu schaffen machen müssen. Hat es aber nicht!


  Den öffentlichen Akt auf dem Weg zur Frau hat sie recht locker genommen. Mira lachte sogar dabei, als sie sein beachtliches Ding tief in sich versenkte. Das Ding flutschte bei ihr wie geschmiert hinein. Die anderen Mädchen dagegen hatten oft Mühe ihre Tränen zu unterdrücken. War ihre Mira überhaupt noch Jungfrau? Bei beiden wirkte es wie ein gut einstudierter Tanz. Die anderen Mädchen haben sich dagegen richtig ungeschickt angestellt. Wussten oft nicht, wo es bei ihnen reingehen sollte. Mira tanzte vor freudiger Erregung. Sie war auch die Erste, die eine Frau wurde. Nun, dass sie nicht geblutet hat, bedeutet nicht, dass sie es vorher schon getan hat. Für die Weihe ist die Jungfernschaft auch nicht Bedingung. Doch bei ihrer Tochter glaubte sie noch fest an ihre Unschuld. Verdammt, sie muss es mit dem Knaben schon geübt haben.


  Sie selbst darf ihr nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Sie hat auch gegen den Willen ihrer Mutter schon früh ihre Unschuld verloren. Nun ist es überstanden. Die Anspannung der letzten Tage ist wie ein lästiger Stein von ihr abgefallen. Mit viel Pomp wurden ihre Tochter und neun andere Mädchen in den Stand einer Priesterin des Tempels der Venus und Aphrodite erhoben. Im Kreis ihrer Priesterinnen, ausgewählter hoher Würdenträger und hoher Gäste fand die Weihe statt. Dann tanzten die nackten Mädchen einen Reigen.


  Keiner der Männer war sich zu schade, schon mal für einen guten Ausblick den Hals zu verrenken. Die selbst ernannten Tugendwächter, diese edlen Herren, waren ganz ungeniert beim Schauen, um bei den Mädchen alles ganz genau zu sehen. Der Anblick von soviel öffentlicher und offener jugendlicher Weiblichkeit fasziniert die Männerwelt wohl zu allen Zeiten. Ein Phänomen, das sie als Frau wohl nie wirklich begreifen wird. Jeder Mann weiß, wie eine Frau aussieht und doch verlieren die Männer den Verstand, wenn sie eine nackte Frau zu Gesicht bekommen. Es muss wohl in der Natur des Mannes liegen.


  Aufgeregt ist der Prätor nach dem Kulttanz und dem Akt auf ihre Tochter zugelaufen. Wichtig tuend hat er geprüft, ob an seiner Tochter nun wirklich erfolgreich der Akt vollzogen wurde. Das war völlig überflüssig, denn er hatte es genau gesehen. Mira war dennoch stolz, dass der Prätor nur bei ihr sein Vorrecht der Prüfung wahrgenommen hat. Ihre kleine Mira zeigte dabei keinerlei Scham. Sicher war sie auch so bereitwillig, weil der Prätor mit üppigen Geschenken für sie, seine vermeintliche Tochter, wirklich nicht gespart hat.


  Heute ist Aphrodite froh, dass der Prätor fest daran glaubt, dass Mira seine Tochter ist. Es ist ein zusätzlicher Schutz für sie. Ein Garant der Sicherheit für ihre Tochter und natürlich auch für Aphrodite. Womöglich hätte er sonst noch die Rolle des Cupido bei Mira übernommen. Ihre Tochter selbst hätte es sicher toleriert, von so einem alten Mann genommen zu werden. Sie aber findet, das ginge dann doch wirklich zu weit. Dass eine künftige Priesterin aus angeblich religiösen Gründen es öffentlich tun muss, stört sie nicht mehr. Es ist eigentlich auch die natürlichste Sache der Welt. Erst dank der katholischen Kirche wird es in der fernen Zukunft ganz anders zugehen. Sex ist dann eine Sünde. Doch auch das ändert sich mit schwindendem Einfluss des Klerus. Der öffentliche Akt zwischen Mann und Frau verkommt Dank der Pornoindustrie dann zum gewinnträchtigen Geschäft. Die Frau, ihr Körper, ist dann wieder eine Ware. Eine Ware, wie alles, was sich in der Zukunft zu Geld machen lässt.


  Hier ist das noch anders. Das ist auch gut so. Oh Gott, wie weit hat sie sich doch von dieser fernen zukünftigen Welt entfernt. Ihr eigenes Sündenregister reicht nun von der Prostitution, der Anstiftung zur Prostitution, der Zuhälterei, der mehrfachen Gotteslästerung, dem Diebstahl bis hin zur Völlerei. Ach vergaß sie ganz, Totschlag gehört als Todsünde auch noch dazu. Nun gut, getötet hat sie immer nur, um selbst zu überleben.


  Es ist ein üppiges Sünden- und Strafregister, das sie im zweiundzwanzigsten Jahrhundert für mehrere Jahrzehnte in den Knast gebracht hätte. Moralisch wäre sie für die Gesellschaft des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts nicht tragbar. Hier lebt sie mit diesen Sünden gut und wird dazu als Halbgöttin verehrt. Sie ist sogar die Schutzpatronin der Stadt Syrakus. Sie kann nur hoffen, dass es keinen so strengen Gott gibt, wie ihn das Christentum ständig predigt. Wenn es doch stimmt, dann wird sie eines Tages in Sack und Asche vor ihm stehen müssen.


  Doch ihr Schicksal ist es nun einmal, als Hure den Männern zu dienen. Als Ehefrau hinter dicken Mauern eingesperrt leben will sie auf keinen Fall mehr. Ihre Tochter möchte das schon gar nicht. Mira hat sich ganz offen zur Prostitution bekannt und dafür entschieden. Sie will wie ihre Mutter im Schutz des Tempels als Hure die Männer melken.


  Leichter kann eine Frau ihr Geld wirklich nicht verdienen, meint auch Mira spöttisch und wundert sich nur immer wieder darüber, dass die meisten Frauen sich von den Ehemännern widerstandslos wie Tiere behandeln lassen. Sogar Schläge und Hunger erdulden sie willig. Wie Schlachtlämmer schauen sie zu ihren brutalen Männern auf. Gehorsam erdulden sie die täglichen Schläge und die pausenlosen Beleidigungen und Beschimpfungen. Sie arbeiten Tag und Nacht für ihre undankbaren Männer.


  Nein, lieber lässt sie sich ihre Dienste für die Männer teuer bezahlen. Danach schickt sie diese nach Belieben einfach weg. So erklärte es Mira ihrer Mutter noch gestern Abend voller Stolz und Trotz. Wurde sie vielleicht doch falsch erzogen? Aphrodite hat lange mit ihr über das Thema Frau und Hure gesprochen. Dass die Frauen, die der Prostitution nachgehen, auch in dieser Gesellschaft ausgegrenzt werden, lässt Mira kalt. Nur die Stellung, gleichzeitig Priesterin zu sein, bewahrt sie davor, wie Ausgestoßene behandelt zu werden.


  Aphrodite erzählte ihr von ihrem traurigen Schicksal als Zwangsprostituierte in Karthago. Ihre sehr drastischen Schilderungen wie sie in Karthago als Hure behandelt wurde, schreckten sie aber nicht. "Das ist hier schließlich nicht Karthago. Syrakusae sei doch eine moderne Stadt", erklärte sie aus fester Überzeugung. "Was sei schon dabei, mit blankem Busen durch die Stadt zu laufen oder im Bad von den Männern ungeniert angequatscht zu werden. Sieh doch nicht nur die schlechten Seiten unseres Lebens als Priesterin! Wenn ich genug davon habe, kann ich ja immer noch heiraten. Aber erst einmal möchte ich viel Spaß haben", beteuerte Mira immer wieder energisch.


  "Das mit dem Spaß haben, kommt mir irgendwie bekannt vor. Ist das nicht der Slogan der Jugend in der Zukunft?", erinnert sich Aphrodite. "So gesehen ist Mira also eine moderne junge Frau. Ich habe sie wohl doch zu selbstbewusst erzogen. Meine Tochter wird nun auf eigenen Wunsch hin wie alle Priesterinnen des Tempels ihren Dienst tun müssen. Gegen üppige Spenden der Männer an den Tempel, wird sie es mit den Männern treiben. Der Akt mit ihr ist die direkte Verbindung zu den Göttern, wird den Männern suggeriert. Die heilige Prostitution ist für die Männer hier ein ungeheuer wichtiger Akt. Jeder Mann muss wenigstens einmal in seinem Leben den Kontakt zu den Göttern hergestellt haben. Das gilt vor allem für die Männer, die sich bewusst in Gefahr begeben. Das ist vor allem der Mann, der in den Krieg ziehen muss. Aber auch der Händler, der in ferne Länder reisen will, gehört dazu. Ohne diesen Akt mit einer Priesterin zieht ein Mann hier niemals los. So ist der Andrang nach meinen Mädchen oft recht groß. Ich habe längst über hundert junge Frauen unter Vertrag. Dass den Männern neben wirklich gutem Sex auch ein geheimer Mix aus Drogen eingeflößt wird, wissen diese natürlich nicht. Es garantiert uns, dass kein Mann ohne die wundersame Erfahrung, mit den Göttern vereint zu sein, unseren Tempel verlässt. Oft erst nach vielen Jahren zurückgekehrt bringen sie uns kostbare Geschenke und schwören bei allen Göttern, dass nur meine Mädchen dafür gesorgt haben, dass sie so erfolgreich waren. Na ja, die Erfolglosen schaffen es halt nicht zu uns zurück. Meistens ist es zumindest so", glaubt Aphrodite.


  "Meine Mira ist nun eine Priesterin. Es war wirklich beeindruckend, wie die Mädchen über einen Blumenteppich zum Tempel schritten. Nur die Posaunen waren mir etwas zu laut. Würdevoll ist meine Mira an der Spitze der Mädchen zum Altar gegangen. Nach einem choreografisch gut entworfenen Reigen hat sie ihren Cupido Phalaris empfangen. Der Prätor meinte hinterher begeistert, dass meine Tochter eine würdige Nachfolgerin für mich sei. Sie wird mir in den Liebeskünsten in nichts nachstehen. Wenn ich später für meine Tochter einen Mann suchen werde, will er mir dabei gerne helfen. Nun gut, ich hinterlasse ihr ein gigantisches Vermögen. Aber eine gute Partie ist auch für meine Tochter wichtig. Wobei ich ihr aber immer eine Heirat im Namen der Liebe wünsche. Nur ihr Herz soll den Mann für ihr Leben auswählen. Dieser junge Phalaris, ihr Cupido, wäre keine schlechte Wahl dabei. Aber das muss sie selbst wissen." Aphrodite überlegt, ob sie doch noch einmal zu den lachenden Mädchen schauen soll, als eine wohlbekannte Stimme sagt: „Ich grüße dich Aphrodite!“


  Aphrodite dreht sich um und im zarten Morgenlicht erkennt sie Marotti. Er, der Botschafter der Herren der Zeit, macht also auch seine Aufwartung zur Weihe der Tochter. Erfreut sagt sie zu ihm: „Hallo Professor! Bist du mir etwa eigens erschienen, um meiner Tochter zur Weihe zu gratulieren?“


  Marotti erwidert ihr Lächeln nicht und sagt ernst: „Leider nicht. Dennoch, auch von uns meinen Glückwunsch. Auch wenn ich die Weihe deiner Tochter zur Tempelhure nicht billige. Wir wissen, dass auch deine Tochter eine mächtige Frau dieser Zeit sein wird. Wir haben kein Recht, deine Entscheidung zu verurteilen. Diese Welt hält für euch Frauen nicht viel Gutes bereit. Das Schlimme daran ist, dass sich in den nächsten Jahrtausenden auch nichts an dieser Situation für euch ändern wird!“


  „Ich weiß Marotti. Es wäre schön, wenn ihr wenigstens zu mir halten würdet. Aber warum kommst du ausgerechnet heute zu mir?“, fragt Aphrodite jetzt doch besorgt. Sein Erscheinen war noch nie mit einer guten Botschaft verbunden.


  Marotti lächelt und erklärt: „Denke nicht so negativ über uns. Wir sind für dich da. Auch in Zukunft. Übrigens danke, du warst so schön offen für uns. Denn eine ganze Weile begleite ich dich schon in deinen Gedanken. Wir haben die Gunst des Moments genutzt, denn es gibt viel zu besprechen!“


  „Droht mir und meinen Kindern Gefahr? Sprich!“, fordert Aphrodite Marotti auf. Sie ärgert sich gleichzeitig darüber, dass dieser Mann ihre geheimsten Gedanken offensichtlich belauscht hat.


  Marotti lächelt und erklärt: „Immer hübsch der Reihe nach will ich jetzt alles mit dir besprechen. Also höre aufmerksam zu: Erstens bringst du noch heute Vormittag deinen Sohn Alexander zum Prätor. Er soll ihn morgen schon mit nach Rom nehmen. Er ist es dir schuldig. Mit deinem Gold und dem Geleitbrief vom Prätor wird er zu einem hohen Offizier ausgebildet. Es ist wirklich das Beste für ihn. Dein Sohn wird übrigens einmal die Nachfolge des Prätors Rupilius antreten. Dein Sohn wird in der Geschichte in Vergessenheit geraten, aber durch sein umsichtiges Herrschen werden nur wenige Menschen sterben müssen. Gute Herrscher vergisst das Volk schnell. Ich finde, das ist gut so!“


  Aphrodite ist völlig durcheinander: „Ich soll Knall auf Fall meinen Sohn weggeben? Er wird Prätor von Sizilien? Muss er wirklich schon morgen die Insel verlassen?“


  Marotti erklärt weiter: „Die vielen Gefahren für ihn in den nächsten Monaten und Jahren sind nicht zu unterschätzen. Ein junger Mann seines hohen Standes ist ein beliebtes Opfer rachsüchtiger Sklaven. Das will doch keine Mutter ihrem Kind wünschen?“


  „Natürlich will ich, dass es meinem Sohn gut geht!“, faucht ihn Aphrodite an.


  Marotti lächelt zufrieden und erklärt weiter: „Na also. In Rom ist er gut aufgehoben. Hier in der Provinz würde er alleine sowieso nicht zu Macht und Ansehen kommen. Du bist ihm dabei schon gar keine Hilfe. Im Schatten einer so mächtigen Mutter kann sich kein Mann entfalten!“


  „Das mag angehen. Was ist mit meiner Tochter?“, fragt Aphrodite jetzt noch lange nicht beruhigt.


  Marotti: „Gut, dann kommen wir zum zweiten Tagungsordnungspunkt. Deine Tochter ist wie geschaffen für den Tempeldienst. Die Männer braucht sie nicht zu fürchten. Egal ob Herr oder Sklave, alle lieben sie. Sie kann schon bald den Tempel für dich weiter führen. Sie ist quasi durch deine Legitimation schon im Amt. Auch wilde aufständische Sklaven sind nur schwanzgesteuerte Männer!“


  Aphrodite fragt voller Angst und Sorge: „Werde ich mit dem Syrer Eunus untergehen? Muss ich sterben? Wird meine Tochter bald die neue Herrin des Tempels?“


  Marotti zögert mit der Antwort einen Moment. Aphrodite kommen erste Tränen.


  „Weine nicht!“, erklärt er und setzt fort: „Deine Befürchtungen kann ich dir nehmen. Alles hängt ganz von deinen eigenen Entscheidungen ab. Nur so viel, du erfährst rechtzeitig, wenn dein Leben wirklich in Gefahr ist. Wir lassen dich nicht fallen. Was auch kommen mag, du wirst, vorausgesetzt du hörst auf unseren Rat, alles gut überstehen!“


  „Wie soll ich das verstehen?“, fragt sie immer noch voller Angst. Wie will ein Geist nur in ihrem Kopf ihr bei Gefahr helfen können? Das ist doch schlicht unmöglich.


  Marotti: „Höre mir am besten einfach weiter zu. Also kommen wir zu Punkt drei! Dieser Eunus wird mit seinem Sklavenheer in wenigen Monaten vor Syrakus stehen. Bis dahin musst du viel Gold auftreiben. Mit dem vielen Gold musst du ihn und seine Getreuen manipulieren. Diesen Eunus musst du für dich gewinnen. Als schönste Frau der Welt sollte das doch zu schaffen sein. Wir wissen allerdings nicht, in wieweit es dir tatsächlich gelingen wird, Eunus zu steuern und so die Stadt zu retten. Historische Quellen schweigen dazu leider. Das Problem ist, du bist eine Frau. Frauen können in dieser Männerwelt keine Helden sein. Große Taten von Frauen passen nicht in diese Zeit. Deine Taten werden einfach ausgelöscht. Diese Regel gilt erst recht für die antiken Geschichtsschreiber. Es ist aus den wenigen erhaltenen historischen Dokumenten dieser Zeit nur belegt, dass Syrakus diesen Sklavenaufstand relativ unbeschadet überstand. Das ist sicher auch dein Verdienst!“


  „Mein Schicksal ist also ungewiss? Nur eines ist gewiss, dass ich wieder meinen Körper verkaufen muss. Ich bin wieder eine Hure!“, klagt Aphrodite schon gefasster. Auf einen Hurendienst mehr oder weniger kommt es ihr schon lange nicht mehr an. Gut ist, dass ihre Kinder diesen Aufstand unbeschadet überstehen werden.


  Marotti wirkt nachdenklich und sagt: „Es ist mir peinlich, aber du hast damit leider recht. Es wird Hurendienst sein, der von dir verlangt wird. Aber etwas ganz anderes will ich mit dir noch besprechen!“


  „Ach ja! Was gibt es denn noch?“, fragt Aphrodite und bekommt sofort so ein ungutes Gefühl.


  Marotti: „Du wolltest doch eines Tages zurück in deine Welt des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts?“


  „Was ich will, danach fragte mich bisher niemand.“, spottet Aphrodite.


  Marotti erklärt unbeirrt weiter: „Es wäre für dich doch ein ganz sauberer Abgang, wenn du hier ernsthaft in Lebensgefahr sein solltest und wir dich herausholen würden.“


  Aphrodite: „Ich glaube nicht daran, dass ich jemals zurück kann. Wie will ein Geist in meinem Kopf mich holen? Nein, die Geschichte mit diesem Eunus werde ich alleine meistern müssen!“


  Marotti lächelt und erklärt: „Bedenke Aphrodite, das Unternehmen mit Eunus wird tatsächlich nicht ungefährlich für dich sein. Wenn du uns rufst, sind wir jedenfalls für dich da. Sei dir bewusst Aphrodite, du bist eine echte Zeitreisende!“


  Aphrodite fragt ängstlich: „Was tatsächlich passieren wird, wisst ihr also wirklich nicht?“


  Marotti: „Nur durch dich werden wir etwas Licht in die Finsternis der Geschichte dieser Zeit bekommen! Habe keine Angst, höre auf dein Herz und auf deinen Verstand! Du bist eine großartige Frau!“


  Aphrodite verärgert: „So viel Lob stinkt!“


  Marotti: „In ein paar Monaten ist ein Zeitfenster offen. Wir erwarten dich dann!“


  Aphrodite ungläubig: „Was für ein Zeitfenster?“


  Marotti: „Du kannst nur über einen kleinen Umweg in deine Zeit zurückgelangen! Aber erst musst du Eunus und seine Horde überstehen! Diesen Mann können wir dir leider nicht ersparen. Du bist vielleicht tatsächlich die Retterin von Syrakus.“


  „Das baut mich ja richtig auf. Ich Aphrodite, die die Geschichte der Stadt mitschreibt. Woher willst du wissen, ob ich überhaupt zurück in die Zukunft will?“, fragt sie Marotti und ist innerlich völlig aufgelöst. Allein der Gedanke, Oma Gertrud wieder zu sehen, wühlt sie völlig auf.


  „Ich will dich heute nicht überfordern. Zu viel habe ich dir heute schon zugemutet. Wir besprechen alles zu gegebener Zeit!“, erklärt Marotti, lächelt und beginnt sich langsam aufzulösen.


  Aphrodite ruft ihm wütend hinterher: „Typisch Mann, immer, wenn es Probleme gibt, verdünnisieren sie sich und lassen uns Frauen damit alleine!“


  „Auf welchen Mann schimpfst du denn jetzt schon wieder Mutter?“, fragt hinter ihr Mira und umarmt sie dabei.


  Aphrodite, dreht sich um, küsst ihre Tochter und erklärt: „Wir müssen den Familienrat einberufen. Suche bitte deinen Bruder Alexander. Wichtige Entscheidungen müssen getroffen werden. Nach dem Frühstück treffen wir uns hier oben auf der Terrasse.“


  Mira nickt nur zustimmend und geht heute ohne ein einziges Widerwort die Treppe hinunter. Die ersten Sonnenstrahlen lassen den schönen jungen Körper ihrer Tochter durch das Gewand schimmern. "Mira ist wunderschön. Sie übertrifft mich an Schönheit", gesteht sich Aphrodite ein. "Neid will ich erst gar nicht aufkommen lassen. Es ist das Vorrecht der Jugend, schön zu sein. Meine jugendliche Schönheit wurde als Marmorstatue verewigt. Für die Ewigkeit geschaffen stehe ich vor der Therme hier in Syrakus. Das ist doch auch etwas."


  Als Mira nach unten verschwunden ist, wendet sie sich wieder dem Meer zu. Sie beobachtet Fischerboote, die im Gold der Morgensonne von ihrem nächtlichen Fang zurückkehren. Sie liebt diesen Blick.


  Eunus


  Sechs lange Monate ist es jetzt her, dass Alexander, ihr Sohn, mit dem Prätor nach Rom ging. Aber Aphrodites Herz wird immer noch schwer bei dem Gedanken, dass ihr geliebter Sohn in unerreichbarer Ferne für sie ist. Immer wieder taucht Alexander in ihren Träumen auf, doch wenn sie ihn streicheln und küssen will, löst er sich wie Marotti einfach auf. Oft wacht sie in der Nacht weinend auf und ruft nach ihm. Aber nur die Sterne blinzeln ihr zu. Dennoch ist sie froh, dass Alexander in Sicherheit ist. Es ist wahrlich keine gute Zeit. Weder eine Zeit zum Träumen noch für die Liebe. Gestern Abend wurden oben auf dem Plateau die ersten Horden des Eunus gesichtet. Sie sind noch immer unbesiegt.


  Sie weiß, noch heute muss sie diesem Mann entgegen reiten. Es muss sein, um ihrer Stadt das grausige Schicksal der anderen Städte Siziliens zu ersparen.


  Ihre Freundin Mende kündigt sich hinter ihr durch Hüsteln an und verkündet unaufgefordert: „Herrin, ein Bote des Hohen Rates ist soeben eingetroffen. Er hat schlechte Nachrichten für euch!“


  „Ich empfange ihn heute hier oben!“, erwidert Aphrodite voller Angst. Was der Mann ihr verkünden wird, weiß sie längst.


  Der Bote hat bereits unten an der Treppe gewartet und das Gespräch der Frauen mitgehört. Er kommt die Treppe hoch, verneigt sich kurz vor Aphrodite und grüßt: „Ave göttliche Aphrodite. Ich bringe eine dringende Botschaft vom Hohen Rat!“


  „Lasst hören!“, erwidert Aphrodite.


  Der Mann wagt es nicht in ihre Augen zu schauen und erklärt: „Ich erspare euch die Floskeln der Botschaft. Kurz gefasst, ihr müsst nun wie versprochen, diesem Eunus entgegenreiten. Es muss noch heute sein, sonst sind die plündernden Sklaven vorher in der Stadt. Ihr wisst, die letzten römischen Legionäre flüchten in dieser Stunde mit den verbliebenen Galeeren aus Syrakusae. Der Hohe Rat verlässt sich dabei auf euch, dass ihr wie vereinbart, dem Eunus entgegen reitet und ihn möglichst lange aufhaltet. Ihr müsst also sofort aufbrechen!“


  „Richtet dem Hohen Rat aus, dass ich sofort aufbreche!“, erwidert Aphrodite mit schwerer Zunge. Angst kriecht in ihr hoch. Monatelang hat sie alle Varianten durchgespielt. Tausende taktische Ideen entworfen und wieder verworfen. Alles ist jetzt gut vorbereitet. Hoffentlich?


  Der Kurier des Hohen Rates wartet mit allen Freien und Sklaven des Hauses unten auf dem Hof auf sie. Neben einem schwer beladenen Wagen mit zwei Pferden steht ihr Pferd bereit.


  Unter Tränen umarmt ihre Tochter sie und fleht: „Mutter, versprich mir bei allen Göttern, dass du wieder kommst. Ich bin sonst hier ganz alleine. Pass gut auf dich auf. Ich liebe dich Mutter!“


  Aphrodite küsst ihre Tochter und sagt: „Ich komme wieder, versprochen! Mira, ich schwöre es dir bei allen Göttern. Ich komme wieder, meine über alles geliebte Mira!“


  Auch Mende und viele ihrer Getreuen umarmen sie und wünschen Glück und Erfolg für ihren Plan. Aphrodite hat ihr prächtigstes Gewand und einen gewaltigen vergoldeten Federschmuck aus farbenprächtigen Federn angelegt. Ihr kam die Idee, als sie sich an Bilder aus Rio zur Karnevalszeit erinnerte. Auch die Indianer Nordamerikas haben mit fremden Federn bei den Feinden gepunktet. Im letzten Moment kam Aphrodite noch der Einfall, nicht nur Hände und Gesicht mit Goldfarbe zu bemalen. Der ganze Körper soll wie aus purem Gold im Licht der Sonne erstrahlen. Der Mann wird sie nackt sehen wollen. Nur so kann sie erfolgreich diesen Sklavenführer Eunus von ihrer Macht und Größe überzeugen. Sie muss das alles überstrahlende Licht sein, das die Motte anlockt und an der sich Eunus wie eine Motte die Flügel verbrennt. Auch ihr Schimmel ist mit bunten Stoffen aufgepeppt worden. Das Ganze wirkt auf sie wie eine grandiose Zirkusnummer. Es ist ja auch nichts anderes. Mit Rüstung, Schild und Schwert braucht sie sich nicht zu schützen. Eunus Sklavenheer soll jetzt angeblich dreißigtausend Männer unter Waffen haben. Täglich stoßen wahrscheinlich tausende geflohene Sklaven dazu. Tatsache ist, dass sie nun die Partei der Sklavenhalter vertritt. Sie, die ehemalige Sklavin, steht auf der Seite der Menschenschinder. Das hätte sie selbst noch vor wenigen Jahren nicht für möglich gehalten. Jetzt tut sie es sogar aus freien Stücken. Es ist vielleicht ihr gefährlichstes Abenteuer überhaupt. Ein Abenteuer mit sehr vielen Unbekannten. Alles ist möglich. Gleich am Anfang könnten sie unzählige Pfeile töten. Tot, ohne diesen Eunus je gesehen zu haben. Oder das ganze Gegenteil davon, sie wird von Eunus wie eine Göttin empfangen.


  Aphrodite atmet kräftig durch und verdrängt ihre wilden Gedanken. Mutig, aber etwas steif, steigt sie auf ihr Pferd. Ein altes Weib lenkt den schweren zweispännigen Wagen hinter ihr. Der zweiachsige Wagen ist mit drei großen Holzfässern beladen. Die Alte sagte, dass sie ohnehin nicht mehr lange zu leben hätte und darum für mich den Wagen lenken will.


  Die Fässer sind mit Schnaps aus Aphrodites Produktion gefüllt. Auf dem Markt ist ihr Weinbrand ein Vermögen wert. Es ist ihr Beitrag, Eunus zu kaufen. Der Weinbrand reicht aus, um zehntausend Männer in den Vollrausch zu versetzten, ist Aphrodite überzeugt.


  Als wenn eine ganze Legion hinter ihr auf ein Zeichen wartet, hebt Aphrodite die Hand und reitet los. Laut holpernd folgt ihr der zweiachsige Wagen. Sie dreht sich nicht mehr um, denn das bringe Unglück, hat ihr schon als Kind Oma Gertrud erklärt.


  *


  Den halben Tag sind beide Frauen schon unterwegs. Die Mittagssonne ist unerträglich heiß. Hier im sogenannten Niemandsland begegnen sie keiner Menschenseele. Eine unheimliche Stille herrscht. Selbst die Vögel ahnen die Gefahr und schweigen. Oder ist es nur die ungewöhnlich drückende Hitze des Frühsommertages, die auch die lebhaften Vögel zum Schweigen bringt?


  Der Wagen holpert laut über die schlechte Straße, die sie auf der Hochebene zu den Gütern führt. Ganz weit im Süden kann Aphrodite die Umrisse ihres Landgutes erkennen. Nördlich von ihr brennt wieder einmal das Gut des Machon. Sein Sohn hat aus den Fehlern des alten Machon nichts dazugelernt. Wobei die Ruhe auf ihrem Gut durchaus trügerisch sein kann. Zwar sind alle Sklaven bis zum heutigen Tag sehr freundlich zu ihr, doch das kann auch trügerische Fassade sein. Aber immerhin, als die Sklaven vom Gut hörten, dass sie sich opfern will, sah sie vor allem bei den Frauen und Kindern Tränen in den Augen. Die Frauen und Kinder stehen zumindest hinter ihr. Ihre Saat vom Herrschen und Teilen kann also aufgegangen sein. So mancher freie Mann geht unten in Syrakusae mit leerem Magen ins Bett. Auf ihrem Gut hungert niemand. Auch die Hütten für ihre Sklaven sind besser ausgestattet, als so mancher Fischer unten am Hafen wohnt. Das haben ihre Sklaven auch begriffen und genießen ihre relative Freiheit, glaubt sie. Sklaven, die gehen wollten, ließ sie ja auch nach einem Pflichtjahr gehen. Die entstandenen Unkosten mussten sie wenigstens abarbeiten. Eine Samariterin oder gar eine Heilige ist sie schließlich nicht. Geschäft bleibt Geschäft. Tatsächlich sind nur wenige Sklaven am Ende des üblichen Pflichtjahres gegangen. Dass ihr Verhältnis zu den Sklaven so gut ist, liegt sicher auch daran, dass durch ihre modernen Landwirtschaftsmethoden hohe Erträge und Gewinne sicher sind. Diese hohen Erträge und somit Gewinne sind es, an denen sie auch die Menschen dort teilhaben lässt. Es wird hart gearbeitet, aber auch viel und gut gefeiert. Ihr Erntedankfest ist in aller Munde. Die Männer vom Hohen Rat werden nicht müde, nach jedem Fest ihren endgültigen Ruin vorherzusagen. Doch statt des immer wieder prophezeiten Ruins wirft das Gut satte Gewinne ab. So finanziert sie in Syrakusae ein Armenhaus und gewährt in Not geratenen Familien kleine zinslose Kredite. Das hat sich herumgesprochen. Sogar zwei Heimkehrer gab es. Mit einer Frau an der Hand kamen die beiden Männer zurück und wollten gegen Lohn für sie arbeiten. Das konnte sie nicht zulassen. Der Konflikt zwischen Sklaven und Lohnarbeitern wäre dann vorprogrammiert. Diesen Männern gab sie Land, weit ab von den Feldern und Gärten ihres Gutes. Sie müssen dieses Buschland selbst kultivieren. Dafür verlangt sie erst in drei Jahren eine kleine jährliche Pacht. Sie wirtschaften eigenständig. Nur mit Disziplin und Fleiß rechnet sich so ein Stück Land. Vielleicht haben beide Männer mit ihren Familien aus Angst vor Eunus längst ihren Hof verlassen? Ein Brandzeichen auf der Schulter schützt nicht immer vor der Willkür einer marodierenden Sklavenhorde, wurde ihr berichtet. Wie es weiter geht, weiß niemand. Die Befreier werden sicher das Umland von Syrakus nicht schonen. Auch wenn die Stadt selbst vielleicht nicht brennen wird. Sie hat zum Glück genug Gold in ihrem geheimen Grab gebunkert, das wird sicher für einen Neuanfang reichen.


  Aphrodite wird aus ihren Überlegungen gerissen. Irgendetwas ist jetzt anders. Vor ihnen rechts und links in den Büschen am Weg hat sie mehrmals etwas hell aufblitzen sehen. Die Sonne verrät ihr, dass dort blankes Metall, sicher Waffen und Schilde, das Licht reflektieren. Aphrodite gibt der alten Frau ein Zeichen.


  Die alte Frau hält den Wagen an. Jetzt schaut auch sie verängstigt in alle Richtungen. Auch ihr sind die Büsche am Weg nicht geheuer. Sie hält ihre Nase in den Wind und keift laut los: „Ich rieche stinkende Männer. Hier stinkt es von allen Seiten nach ungewaschenen Schwänzen!“


  „Ich rieche die Männerpisse jetzt auch!“, bestätigt Aphrodite die Feststellung der alten Frau. Aber auch der üble süßliche Geruch von verwesenden Leichen steigt ihr in die Nase. Ihr wird speiübel.


  Unvermittelt ist in diesem Moment die Luft vom Surren dutzender Pfeile erfüllt. Die Pfeile fliegen weit über die Pferde und den Wagen hinweg. Die Schützen sehen die Frauen nicht.


  Grotesk ist dieses Schauspiel für Aphrodite schon. Irgendwo hinter den Büschen und Bäumen lauert der Feind. Es ist sicher eine Übermacht schwer bewaffneter Männer. Ihnen gegenüber stehen in der prallen Sonne zwei wehrlose Frauen. Was macht diesen Männern Angst vor ihnen? Hat sie mit ihrem prunkvollen Auftritt übertrieben? Wie geht es jetzt weiter? Befürchten die Männer einen Hinterhalt?


  Aphrodite dreht sich nach hinten um. Tatsächlich ist niemand auf dem Weg aus Syrakusae in ihre Richtung unterwegs. Ihr ist dieses Männertheater jetzt zu viel.


  So entscheidet Aphrodite, das Schauspiel zu beenden und ruft laut dem Feind zu: „Ich bin Aphrodite von Syrakusae und komme im Auftrag der hohen Herren der Stadt mit einer Botschaft an den großen Eunus! Wir ihr seht, sind wir ohne Waffen und ohne weiteres Geleit unterwegs. Der Wagen mit den Fässern und ich sind ein Geschenk an den großen und unsterblichen Eunus vom Hohen Rat der Stadt Syrakusae!“


  Kein Geräusch ist zu vernehmen. Nur der Wind raschelt mit dem Blättern.


  Niemand wagt es auf der anderen Seite, eine Entscheidung zu treffen.


  Tatsächlich treten nach kurzer Zeit ein Dutzend zerlumpte Männer aus dem Busch heraus, als Reiter am Horizont direkt auf sie zukommen. Aber auch jetzt noch richten diese Jammergestalten drohend ihre Speere und Pfeilen auf die Frauen. „Alles feige Hunde!“, beschimpft Aphrodite diese Männer wütend in Gedanken.


  Die Reiterhorde umkreist jetzt die Frauen. Staub wird aufgewirbelt. Aphrodite muss kräftig husten.


  Ein Mann auf einem schwarzen Pferd kommt auf Aphrodite zu und kommandiert: „Folgt mir Hure. Das alte Weib schick zurück. Der Wagen wird von unseren Leuten gelenkt!“


  Aphrodite nickt dem alten Weib nur zu. Die alte Frau hat verstanden und springt für Aphrodite überraschend flink vom Wagen. Etwas humpelnd aber schnell geht die Alte nun den Weg alleine zurück nach Syrakusae.


  Für diese Frau ist alles ausgestanden, für mich fängt das Abenteuer erst an, seufzt Aphrodite.


  Eine Schlinge wird um ihr Pferd gelegt und nun geht es im Galopp an der Seite dieses Reiters die staubige Straße weiter in Richtung Westen. Doch schon nach einigen Minuten biegen sie nach rechts in einen Feldweg ab.


  Für Aphrodite ist jetzt klar, dieser Weg führt direkt zum Gut des Ratsherrn Perjandros. Nur einmal ist sie diesen Weg dort hinaufgefahren. Damals war sie noch eine Sklavin. An diesen Hurendienst kann Aphrodite sich noch gut erinnern. Die große Liebe war mit im Spiel. Doch eine Hure ist nicht für die Liebe da. Nach ihrer Erinnerung waren die Villa und der Park nach griechischem Vorbild sehr großzügig angelegt. Der Reichtum des Hausherrn wurde ungehemmt zur Schau gestellt. Mit Gold und Marmor wurde nicht gespart. Sie hatte damals schon keinen Blick mehr für diese Art zur Schau gestellten Reichtums. Solche prunkvollen Paläste sah sie bei jedem Hurendienst. Für sie zählten längst andere Werte. Die Freiheit und die große Liebe waren solche Güter, die sie mehr schätzte und davon träumte. Die Freiheit wird sie wohl wieder verlieren. Die wahre große Liebe hat sie bis heute auch noch nicht erlebt.


  Wie wird es dort jetzt aussehen? Der feige Hund Perjandros ist schon vor Monaten wegen angeblich dringender Geschäfte nicht mehr in Syrakusae. Er fürchtet zu Recht die Rache der Sklaven. Ihre Warnung vor einem ausufernden Sklavenaufstand vor einigen Monaten hat er offiziell belächelt. Dagegen hat der Hohe Rat ihr sogar sofort geglaubt und sich tatsächlich darauf vorbereitet. Nur hat sicherlich damals niemand damit gerechnet, dass Eunus tatsächlich so erfolgreich sein würde.


  Sie haben jetzt den Hofeingang des Gutes Perjandros erreicht. Das prächtige Steintor mit den vier schlanken Säulen steht noch. Doch der Weg durch das Tor ist mit unzähligen Leichen übersät. Unter den Toten ist auch die Hausherrin, stellt Aphrodite mit Entsetzen fest. Perjandros Frau erkennt Aphrodite nicht nur an ihren üppigen Rundungen, sondern auch an ihrem Brandmal wieder. Das Brandzeichen, drei Sterne, die eine Pyramide bilden, sind untypisch für eine Sklavin. Angeblich soll ein ägyptischer Händler sie vor vielen Jahren Perjandros geschenkt haben. Als Zugabe für ein gutes Geschäft. Von ihrer Schönheit verzaubert, hat er sie gegen den Widerstand des Vaters dann geheiratet. Die Liebe zu dieser Frau war längst erloschen, als er sie vor Monaten hier zurück gelassen hat. Aphrodite selbst musste seinen Hunger nach Liebe in wilden Nächten stillen. Nun liegt diese Frau mitten im Hof halb nackt im Dreck. Sie wurde übel zugerichtet. Mit ausgerissenen Haaren und aufgehackter Schulter liegt sie im eigenen Blut. Der Tod der Frau muss erst vor kurzem eingetreten sein, denn ihr Blut glänzt noch feucht in der Mittagssonne. Ein kräftiger Schwerthieb muss sie auf der Flucht niedergestreckt haben. Ihre nackte Schulter ist bis zu den hellen Knochen offen. Doch der Hieb mit der Waffe hat sie nicht sofort getötet. Noch ein gutes Stück muss die arme Frau mit der schweren Verletzung weitergelaufen sein. Das zeigt die Blutspur im Sand.


  Aphrodite hat keine Zeit, diese Horrorbilder zu verarbeiten, denn auf dem Weg bis zur Villa liegen noch weitere tote Menschen. Diese Toten werden eben von zerlumpten Gestalten geplündert.


  Es sind die neuen „Herren“ dieses Gutes. Sie bekleiden sich mit dem, was die Erschlagenen eben noch auf dem Leib trugen. Ihr fällt auf, dass sogar Sklaven unter den abgeschlachteten Opfern sind. Die Brandzeichen verraten es ihr. Warum töten diese selbst ernannten Befreier sogar Sklaven? Aphrodite kommt nicht los von den erschlagenen Menschen, die jetzt wie Abfall im Dreck liegen. Verwahrloste Hunde, die wohl die Befreier bei ihrem blutigen Siegeszug begleiten, zerreißen mit ihren blutigen Schnauzen die Leichen vor ihren Augen. Das ist zu viel für sie. Sie wendet den Blick ab.


  Dieses Mal hat sie wohl zu hoch gepokert. Sie ist davon ausgegangen, dass Eunus diesen Befreiungskampf mit einem humanistischen Anliegen führt. Er kämpft doch für die Freiheit des Menschen. Tut er das wirklich? Die toten Menschen um sie herum sprechen eine andere Sprache. Hier darf sie sich wirklich keine Fehler erlauben. Selbst wenn diese grausamen Morde in Rage und ohne direkten Befehl ihres Führers geschehen sein mögen. Die Chancen, heil aus dieser Sache heraus zu kommen, schwinden. Für die viel gelobte Hochkultur der Römer ist ein Menschenleben sowieso nicht viel wert. Diese entrechteten Menschen haben offensichtlich gar keinen Bezug zum Leben eines anderen Menschen gefunden. Wo soll das nur hinführen?


  „Steige vom Pferd!“, kommandiert ein Mann und holt sie so aus ihren Gedanken.


  Weil ihr niemand hilft, rutscht sie etwas unbeholfen vom Pferd. Der aufwendige Kopfputz sorgt beim Absteigen dafür, dass die Männer zu ihr Abstand halten. Ihre Absicht, Eindruck zu schinden, geht also voll auf. Aphrodite schreitet betont würdevoll die Treppe hinauf. Durch die von hohen Säulen getragene Empfangshalle geht es weiter in Richtung großer Saal. Sie kennt sich hier bestens aus. Ihre vielen Hurendienste sind unvergessen. Doch heute ist alles anders. Der Weg geht heute an zerschlagenen Statuen und zerkratzten Wandmalereien vorbei. Zerlumpte Gestalten und Unrat verwandeln den breiten Gang zum Saal in einen schmalen Stolperweg. Am Eingang zum Saal holt sie tief Luft und geht hinein. Der prächtige Saal stört sich nicht an seinen neuen Gästen. Halt, das stimmt nicht ganz. Sie stellt entsetzt fest, dass die Darstellungen von Heroen und Herrschern auch hier zerstört wurden. Zum Teil ist der Putz sogar bis auf das Mauerwerk abgeschlagen. Wohl über zweihundert bewaffnete Männer füllen den Saal. Nur ein schmaler Gang zwischen vielen herumliegenden Männern und auch Frauen führt zu einer Liege, auf der ein Mann mit goldenem Helm liegt. Zu seinen Füßen liegt eine spärlich bekleidete schwarzhaarige Schönheit. Das Tuch bedeckt bei der jungen Frau nur eine Brust.


  Alle Achtung, solche formvollendeten schönen Brüste hat nicht jede Frau, stellt Aphrodite neidisch fest. Instinktiv schaut sie zu ihren Brüsten herunter: "Meine sind auch okay. Immerhin habe ich mit meinen Brüsten zwei Kinder gestillt. Das muss die blöde Kuh mir erst noch nachmachen." Unten um die Hüfte ist das Tuch der Feindin provokant weit hoch geschoben. Das pechschwarze Schamhaar ist kurz zu sehen, als die Frau zu ihrem Herrn aufschaut. Nur Aphrodite weiß, dass das von der Frau bewusst so gewollt ist. Die schönen Beine ihrer neuen Feindin verdienen es wirklich, ganz gezeigt zu werden. Verdammt, das Weib ist atemberaubend schön, schießt es Aphrodite durch den Kopf. Nur kurz treffen sich die Blicke der beiden Frauen. Die smaragdgrünen Augen der schwarzhaarigen Frau haben längst das Todesurteil für Aphrodite gefällt.


  Für Aphrodite ist es jetzt klar, dass das ihre gefährlichste Konkurrentin ist. Ihr eigentlicher Feind liegt vor diesem Syrer, dem Anführer der Sklaven! Es wird jetzt doppelt schwer für sie, auf Eunus Einfluss auszuüben. Wenn es nicht sogar unmöglich geworden ist. Die halbnackte Frau zu seinen Füßen hat alles, was ein Männerherz begehrt. Eine schöne junge Frau liegt dort, wie sie perfekter kaum sein kann. An eine Frau an der Seite des Eunus hat Aphrodite in ihren Planspielen nie gedacht. Sie war in ihrer verblendeten Eitelkeit immer die Favoritin für Eunus. Nun ist alles ganz anders gekommen. In Aphrodite steigt Angst auf. Eine Angst, die sie vielleicht Fehler machen lässt. In allen Szenarien hatte sie sich stets als unangefochtene Favoritin gesehen. Nun muss sie vielleicht gegen eine liebende Frau antreten. Der Liebe hat Aphrodite aber in ihren Plänen keinen Platz eingeräumt. Was nun?


  Bewusst langsam geht jetzt Aphrodite auf Eunus zu. Sie bleibt einige Schritte vor ihm stehen und wirft sich sklavisch auf den Boden. Nun wartet sie geduldig auf die Dinge, die kommen werden. Die Unterwürfigkeit einer Frau vor einem Mann verfehlt nie ihre Wirkung. Das gilt erst recht bei einem ehemaligen Sklaven.


  Tatsächlich dauert es einige Zeit, bis der Mann mit dem goldenen Helm vor ihr laut ruft: „Steh auf Aphrodite! Steh auf, Hure von Syrakusae! Was führt dich zu uns? Haben jetzt die Huren in Syrakus die Macht?“


  Die Männer im Saal lachen.


  Aphrodite richtet sich langsam auf. Bleibt aber in betont unterwürfiger Pose vor ihm stehen. Sie lässt sich nicht durch seine beleidigenden Worte provozieren und sagt betont freundlich: „Ave, großer Eunus! Die Stadtväter von Syrakusae schicken mich als Botin mit Geschenken zu euch!“


  Eunus lacht laut. Sein Lachen hallt im Saal wieder. Er richtet sich auf und sagt zynisch: „Außer Tod und Verderben werden die Menschenschinder von Syrakusae nichts für mich übrig haben. Hier in dieser Stadt begann mein Leidensweg! Was bringen uns denn die Stadtväter? Was soll ihre billige Hure mir ausrichten?“


  Aphrodite spürt deutlich, dass ihre Erscheinung nicht wie gewünscht auf den Mann wirkt. Sie spürt seinen feindlichen Blick und den Wunsch zu töten.


  Darum sagt sie betont geschäftlich: „Die Stadt bietet sich als künftige Hauptstadt eures neuen mächtigen Reiches an. Gegen die Zahlung von zehntausend Aureus Gold, Abzug aller römischen Truppen und mich als eure Sklavin erhofft sich die Stadt eine friedliche Übergabe. Vor allem eine Übergabe ohne Plünderung und Mord an wehrlosen Bürgern!“


  „Ich verlange zwanzigtausend Aureus Gold und dass alle Huren der Stadt meinen Männern dienen. Unentgeltlich versteht sich natürlich!“


  Die Männer im Saal jubeln.


  Aphrodite ist erleichtert, bis zu fünfzigtausend Aureus in Gold hätte die Stadt ohne Murren gezahlt. Mit zwanzigtausend Aureus Gold sind die Geizhälse gut davon gekommen. Aphrodite hat schon eine Botschaft an die Stadt vorformuliert. So muss sie nur noch die jetzt ausgehandelte Summe eintragen. Sie holt jetzt die Schriftrolle heraus und trägt mit roter Tinte die geforderten zwanzigtausend Aureus Gold ein.


  Zu Eunus sagt sie betont gequält: „Die Stadt ist zwar damit völlig ruiniert, aber sie wird zahlen. Notfalls auch mit dem Schmuck der Frauen. Ich persönlich garantiere, sie werden zahlen. Erlaubt mir, die Botschaft an den Hohen Rat mit euren Forderungen zu verfassen?“


  „Ihr könnt schreiben?“, fragt Eunus sichtlich erstaunt.


  „Gewiss, mein neuer Herr und Gebieter!“, erwidert Aphrodite und behält dabei ihre unterwürfige Pose. Vor einem Mann überlegen zu erscheinen, ist in ihrer Lage nicht gut.


  Eunus ruft laut in den Saal: „Holt schnell den Griechen Leonnantos. Er soll dem listigen Weib auf die Finger schauen! Sie könnte, nein, sie wird mich sonst betrügen. Schließlich sind alle Weiber für Täuschung und Betrug auf dieser Welt bekannt!“


  Die Männer lachen.


  Aphrodite hat die Botschaft an die Stadt fertig, als ein völlig ergrauter Mann unbestimmbaren Alters ihr das Schriftstück entreißt. Das volle graue Haar und das fast noch glatte Gesicht passen nicht zusammen. Wer ist dieser Mann, fragt sich Aphrodite?


  Aufmerksam liest der Mann schweigend und erklärt dann: „Alle Eure Forderungen sind dort sauber festgehalten. Mein Freund, ihr müsst tatsächlich nur noch gegenzeichnen und das Dokument versiegeln lassen. Die Stadt und der Hohe Rat garantieren uns alles nach eurem Willen und wie vereinbart!“


  „Sie zahlen tatsächlich wahnsinnige zwanzigtausend Aureus in Gold?“, fragt Eunus ungläubig.


  „Es steht dort so geschrieben. Ihr habt mein Wort!“, erwidert der ergraute Mann und hält ihm jetzt das Dokument zur Unterzeichnung hin.


  Eunus krickelt mit einer Feder irgendetwas auf die Schriftrolle und sagt danach: „Die Hure Aphrodite, meine neue Sklavin, bleibt natürlich hier. Einer meiner Getreuen wird als Bote genügen!“


  Er klatscht wie ein Herrscher in die Hände. Zu einem Mann, der einen Atemzug später vor ihm niederkniet, sagt er: „Überbringe den Feiglingen von Syrakusae diese Botschaft. Wenn die zwanzigtausend Aureus in Gold geliefert wurden, werden wir tatsächlich friedlich die Stadt besetzen. Bis dahin betritt keiner meiner Männer die Stadt. Sollte es aber die geringsten Unstimmigkeiten, gar einen Vertragsbruch geben, wird Aphrodite getötet. Ich lasse sie köpfen. Mit ihrem Kopf auf einem Speer stürmen wir dann die Stadt und machen alles dem Erdboden gleich. Das Meer vor Syrakusae wird rot vom Blut der erschlagenen Bürger dieser Stadt sein. Sage den Hohen Herren von Syrakusae das auch noch!“


  Der Bote nickt und verlässt mit der Schriftrolle den Saal.


  „Ihr müsst diese Hure sofort töten lassen!“, mahnt die schwarzhaarige Frau unter ihm.


  Eunus blickt etwas überrascht zu dieser Frau hinunter und fragt: „Warum diese Eile, meine schöne Helena?“


  Sie zischt wie eine Schlange: „Sie ist eine Todesbotin, mein Geliebter Eunus. Ich weiß es!“


  Eunus grinst und meint zynisch zu Aphrodite: „Das kann gut sein, dass unter dem vielen Schmuck oder dem goldenen Gewand eine Waffe steckt. Zieh dich sofort vor uns allen ganz nackt aus. Fang an, bevor meine Männer dir den Stoff in Fetzen vom Leib reißen!“


  Dass es so kommen wird, hat Aphrodite vorhergesehen. Mit wenigen Handgriffen lässt sie lasziv ihr Prunkgewand fallen. Nackt steht sie nun vor allen Männern im Saal. Wie auf einer Modenschau geht sie auf und ab vor den gaffenden Männern. Der mit Goldfarbe bemalte Körper erstrahlt im Licht der Sonne, die durch die Oberlichter des Saales strahlt. Das lässt die Männer vor ihr glauben, dass sie aus purem Gold sei. Diese Illusion verfehlt nicht ihre gewünschte Wirkung. Ein Raunen geht durch den Saal. Mit so viel dargebotenem Prunk und Schönheit hofft sie, vor allem die Männer zu blenden. Alle Männer, eben auch Sklaven, sind schließlich schwanzgesteuert. Diese Helena soll sehen, dass sie auch eine schöne Frau ist.


  Stolz erklärt sie: „Wenn mein Körper eine Waffe ist, kann das Weib unter euren Füßen damit recht haben. Schaut genau hin großer Eunus. Es ist wahr, alles an mir ist perfekt. Die Götter selbst haben mich erschaffen. Bin ich nicht ein würdiges Geschenk der Stadt Syrakusae für euch, großer Eunus?“


  Nicht nur die vielen Männer im Saal, sondern diesmal auch ihr Anführer Eunus, bestaunen sie jetzt mit offenem Mund. Eine Frau ganz aus purem Gold hat hier noch kein Mann gesehen.


  Selbst seine schwarzhaarige Hexe ist beeindruckt und kann ihre Überraschung nicht verbergen. Doch die Frau gewinnt schnell ihre Fassung wider und keift: „Sie ist eine Gefahr für uns alle. Opfert sie den Göttern und der Sieg über Rom ist unser!“


  Weil Aphrodite keine Signale einer Gefahr von den Herren der Zeit empfängt, bleibt sie ruhig. Sie blickt Eunus lächelnd tief in die Augen. Sie weiß, ihre Nacktheit ist leider ihre einzige Waffe in diesem Moment. Auch dieser Mann muss den Befehlen seines kleinen Soldaten gehorchen, glaubt Aphrodite schon zuversichtlicher. Er ist ein sehr kräftig gebauter Mann, kahlköpfig mit Vollbart. Bedrohlich wirken die schwarzen Augen über seiner Hakennase. Ein schöner Mann ist er gewiss nicht. Ihr ist klar, sie muss sich an ihn ganz verkaufen. Scham ist hier völlig fehl am Platz.


  Er schaut ihr jetzt auch ganz fest in die Augen. Aphrodite hält seinem drohenden Blick stand. Eunus denkt jetzt tatsächlich über ihren Tod nach. Seine Augen sind kalt und haben sicher schon viele Menschen sterben sehen.


  Dieser Grieche, der Schriftgelehrte, der weißhaarige Leonnantos hebt beschwörend beide Hände hoch. Wie ein Priester ruft er dabei laut in den Saal: „Großer Eunus, wenn ihr diese von den Göttern erschaffene Frau tötet, stellen sich alle Götter gegen euch. Solange diese Halbgöttin lebend an eurer Seite ist, seid ihr unbesiegbar. Wenn Aphrodite auf dem Schlachtfeld weithin sichtbar neben euch auf ihrem Pferd sitzt, werden die Römer an ihrem Sieg zweifeln. Sie werden in entscheidenden Momenten sogar die Flucht ergreifen! Die Stadt Syrakus hat uns unfreiwillig ihre stärkste Waffe übergeben. Dieses von den Göttern gesandte Weib hat die Stadt Syrakus erst reich und mächtig werden lassen. Es wäre mehr als nur töricht, es sich mit den Götter zu verscherzen!“


  Eunus ist von seinen Worten tief beeindruckt. Der Mann steht jetzt sogar auf und geht langsam um Aphrodite herum. Seine Augen saugen sich auf ihrem Körper fest. Das spürt sie ganz deutlich. Als er ihr ungeniert über den Körper streicht, lässt sie es zu. Sich gegen seine Hand zu wehren, wäre in diesem Moment die falsche Reaktion.


  Staunend betrachtet er danach das vermeintliche Gold auf seiner Hand. Er riecht und leckt an seiner Hand und fragt zweifelnd: „Ist das pures Gold?“


  „Nur geringe Mengen Gold sind in der Farbe!“, erwidert sie ihm kaum hörbar ehrlich.


  Eunus grinst und sagt ebenso leise zu ihr: „Gut sieht es auf deiner Haut aber aus und macht mich scharf auf deinen runden goldenen Hintern!“


  Dass der Mann tatsächlich geil ist, spürt sie. Will er ihr Gewalt antun? Er wird ihr garantiert alle Knochen brechen, wenn sie nur den geringsten Widerstand leistet. Dass der brutale Akt hier vor allen Männern geschehen kann, muss sie sogar hinnehmen. Eine Frau, erst recht sie als seine Sklavin, muss das aushalten. So wollen es die Götter, behaupten die Männer hier in dieser Welt. Eine Frau öffentlich schänden ist ein legitimer Akt des Siegers über die Besiegten. Es ist das Zeichen der erkämpften Macht. Bis weit in die Neuzeit ist die Schändung und Vergewaltigung der Frauen eine legitime Art, Rache am besiegten Feind zu nehmen. Eigentlich hat diese Art der Machtausübung der Männer über die Frau nie aufgehört. Aphrodite beginnt, sich auf die zu erwartende Hölle einzustellen. Kann sie das überhaupt? Ihre innere Stimme sagt nein und sagt nur: „Überlebe einfach.“


  Seine Helena richtet sich etwas auf und zischt ihn an wie eine drohende Kobra. Auch sie spürt seine aufkommende Lust. Ihr warnendes Zischen bleibt bei ihm nicht ohne Wirkung.


  Eunus schüttelt sich wie ein Hund und erwacht aus seinem Rausch der Lust. Der Mann wendet sich von Aphrodite ab und küsst seine Helena auf den Mund.


  Aphrodite wird ausgerechnet jetzt von ihrer Erzfeindin gerettet. Die Schande, vor so vielen Männern vergewaltigt zu werden, bleibt ihr durch die offene Drohung der Feindin erspart.


  Er löst sich von Helena und wendet sich an den Griechen: „Leonnantos mein Freund, ihr sprecht wie immer weise. Sperrt das Weib irgendwo sicher ein. Wascht vorher das Gold ab. Bewacht sie gut. Gebt ihr auch zu essen und zu trinken. Entkommt sie den Wächtern, bezahlen sie es mit ihrem Leben! Wer es gar wagt, sie zu ficken, wird von mir eigenhändig geköpft. Entmannt wird der Mann den Hunden zum Fraß vorgeworfen. Die schöne Aphrodite zu begatten, steht nur mir zu. Sie gehört nur mir. Habt ihr das alle verstanden, Männer?“


  Er setzt sich zurück auf seinen Thron. Dann erhebt er sich, klatscht wie ein großer Herrscher in die Hände und befiehlt: „Schaff mir das Weib aus den Augen. Verfahrt mit ihr, wie ich es befohlen habe!“


  Ein Muskelpaket kommt auf sie zu.


  Im letzten Moment kann Aphrodite noch nach ihrem Gewand greifen. Nackt wie sie ist, wird sie in seinen Armen wie ein kleines Kind aus dem Saal getragen.


  Auf dem Hof muss sie mitten im Blut der vielen Erschlagenen in eine Holzwanne steigen. Kaltes Wasser wird aus Eimern über sie ausgegossen. Das kalte Wasser tut ihr gut. Von Männern wird sie mit groben Händen gewaschen. Sie beißt sich immer wieder vor Wut auf die Zunge, wenn die Männer ihre Brüste kneten oder derbe Hände zwischen ihre Beine greifen. Götter erlöst mich, fleht sie dann inständig.


  Du lebst, was verlangst du mehr, beruhigt sie ihre innere Stimme.


  Enttäuscht stellen die Männer fest, dass das vermeintliche Gold sich im Wasser auflöst. Ihr blondes Schamhaar reißen sie ihr aus. Sie schreit vor Schmerzen auf. Die Männer lachen und prüfen, ob das Schamhaar aus Gold ist. Enttäuscht lassen die Männer die wertlosen Haarbüschel fallen.


  So gewaschen wird sie aus der Wanne gezerrt. Die Männer packen sie und nur einige Schritte weiter wird sie in einen Käfig auf Rädern gestoßen.


  Krachend fällt die schwere Gittertür ins Schloss. Die Gitterstäbe sind daumendick aus purem Eisen und sicher so stark, dass selbst Bären oder Löwen nicht entkommen könnten.


  Mit geilen Blicken beobachten die Männer vor ihr, wie sie sich im Käfig endlich ihr Tuch überstreift. Es sind diese Momente, die sie als Frau verflucht. In diesen Momenten möchte sie keine Frau sein. Sie wäre jetzt lieber eine graue Maus, die niemand beachtet.


  Als sie endlich bekleidet ist, beginnen sich die gaffenden Männer zu zerstreuen.


  Aphrodite schaut sich erst einmal in ihrem Käfig um. Hier liegen nur fauliges Stroh und Exkremente von Menschen oder Tieren. Dann schaut sie sich um. Hier hinten auf dem Wirtschaftshof war sie nie gewesen. Männer sind gerade dabei, etliche Schweine und Schafe zu schlachten. Nicht nur die Menschen, sondern auch die Tiere des Hofes überleben die selbst ernannten Freiheitskämpfer nicht. Immer neue Tiere werden aus den Ställen gezerrt und nur wenige Schritte entfernt vor ihren Augen geschlachtet. Dass eine Schlachtung so brutal sein kann, ist ihr aus der Erinnerung nicht bewusst. Ein großer Hammer mit Dorn zertrümmert mit Wucht gerade den Schädel eines massigen Ochsen. Das Tier sackt leblos zu Boden und zuckt nur noch mit den Gliedern. Eine klapprige Ziege, nur einige Schritte weiter entfernt, bekommt nur ein Messer am Hals zu spüren. Die Ziege lebt noch, als ihr der Bauch aufgeschlitzt wird.


  Entsetzt schließt Aphrodite die Augen. Doch sofort tauchen vor ihr die schmerzverzerrten Gesichter der toten Menschen überall auf dem Haupthof auf. Jetzt glaubt sie sogar, die Schreie der Menschen noch zu hören. Sofort schlägt sie die Augen wieder auf. Ihr ist klar, diese Menschen haben wahrscheinlich mehr leiden müssen als dieser Ochse und diese Ziege.


  Für Aphrodite steht die Welt jetzt Kopf. Oder war und ist diese Welt immer so grausam? Als Hure hat sie immer nur Paläste, üppige Festmahle und geile Männer gesehen. Das ganze Drumherum hat sie bisher nicht wirklich interessiert. Sie schaut jetzt einfach weg. Schaut in die andere Richtung. Doch auch in der anderen Blickrichtung wird ihr Gemüt geplagt. Dort hängen ausgerechnet ausgeweidete Tiere zum Abhängen an Haken. So bleibt nur noch der Himmel über ihr. Der Himmel ist verdeckt von einem Nussbaum.


  Zu ihrem Glück steht der Käfig unter diesem gewaltigen Nussbaum und dieser sorgt für eine angenehme Kühle. So kann sie jetzt in Ruhe über alles nachdenken.


  Na ja, ganz nach Plan läuft es leider nun doch nicht. Schuld daran ist diese schwarzhaarige Helena. Ohne diese wirklich schöne Frau hätte sie jetzt bestimmt an seiner Seite gelegen. Dann hätte sie darauf Obacht geben können, dass die Grausamkeiten der rachsüchtigen Sklaven nicht überhand genommen hätten. Stattdessen hat man sie in diesen Käfig gesperrt. Zum Gespött der Männer wird sie wie ein exotisches Tier behandelt.


  Über eine Klappe, ganz nach Art der Raubtierfütterung, bekommt sie jetzt Brotstücke und einen Krug Wasser. Schnell greift sie nach dem Brot, denn sie fürchtet, dass sonst die Mäuse im Stroh schneller als sie sein könnten. Langsam kaut sie ihr Brot und nimmt auch einen kräftigen Schluck Wasser aus dem Krug. Das Wasser ist frisch und schmeckt köstlich.


  Sie beobachtet dabei die Männer und Frauen auf dem Hof. Keine zehn Schritte von ihr entfernt begrapscht ein Mann eine dralle junge Frau. Sie scheint seine derben Griffe unter ihrem Gewand sichtlich zu genießen. Die Frau lacht ordinär und schallend auf, als der Mann ihr Gewand ganz hoch schiebt. Die prallen entblößten Pobacken leuchten wie zwei riesige weiße Bälle in der Sonne. Der Mann schlägt mit der flachen Hand mehrmals auf ihr üppiges Hinterteil ein. Alles an der Frau bebt dabei. Laut lachend genießt sie seine Grobheiten, doch sie will offensichtlich mehr. Sie spreizt provozierend ihre Beine, bückt sich tief nach vorne und hält so ihren Hintern in seiner ganzen Pracht und Lust voller Erwartung dem Mann entgegen. Dabei blickt sie ihn unmissverständlich fordernd an. Die Männer, die um das Pärchen herumstehen, grölen begeistert. Der Mann hebt seine Lumpen hoch und ein erregtes Glied springt heraus. Ohne zu zögern bohrt er sein Ding in ihren Hintern. Doch die Frau will wohl doch nicht vor allen Männern genommen werden. Sie zieht ihren Liebhaber, ohne den Akt selbst zu unterbrechen, hinter eine offene Stalltür.


  Die Tür bleibt dabei aber weit offen. So können Aphrodite und die anderen Männer gut sehen, wie sie es miteinander treiben. Ihre lauten Lustschreie locken immer mehr Schaulustige an. Aphrodite kann nichts mehr sehen. Erst jetzt wird Aphrodite bewusst, dass sie eben selbst ein ganz ordinärer Spanner ist, schmutzig wie alle Spanner. Jetzt bieten vier weitere Frauen ihre nackten Hinterteile den Männern an. Sie rufen so ganz ungeniert zum Liebesakt auf. Die üppig gebauten Weiber bücken sich tief und bieten sich breitbeinig in Reihe aufgestellt den Männern an. Wie Enten wackeln sie mit ihren gewaltigen Hinterteilen.


  Aphrodite ist wütend über so viel weibliche Geilheit und Schamlosigkeit. Auf diese Art kann auch die Dümmste und Hässlichste schwanger werden. Schlimmer noch, diese Frauen bestätigen das Bild der Männer über die Frau.


  Für die Männer zählt nur das willige Fleisch des geilen Weibes.


  Inzwischen fallen hier die letzten Hemmungen. Alle Regeln und Normen, wenn es hier so etwas überhaupt gibt, werden diesen Weibern geopfert. Wie Tiere fallen die Männer über alle Frauen her. Auch Frauen, die bisher nur abseits gafften, werden von Männern gepackt. Rasend vor Geilheit werden auch diese Frauen von Männern brutal genommen. Die wenigen verzweifelten Hilferufe der Frauen gehen kläglich im Geschrei der erregten Männer unter.


  Ihr wird schlagartig klar, dass sie sich hier auf nichts mehr verlassen kann. Es war ein großer Fehler von ihr, tatsächlich zu glauben, dass dieser Sklavenaufstand unter Führung des Eunus steuerbar sein könnte. Sie wendet sich von dieser ausufernden Orgie ab und will schlafen. Mit den letzten Brotkrumen stopft sie ihre Ohren zu. Doch die Lustschreie der Weiber und der Jubel der enthemmten Männer lassen sie nicht einmal an Schlaf denken.


  Überraschend für sie öffnet sich die Gittertür ihres Käfigs. Sie fürchtet sofort entsetzt als Nächste von den vielen notgeilen Männern um sie herum vergewaltigt zu werden. Die Überzahl der Männer ist unübersehbar. Den wenigen Frauen dort wird nicht die geringste Verschnaufpause gegönnt. Alle greifbaren Frauen werden im Akkord von den wilden Männern brutal vergewaltigt.


  Aber was geschieht hier?


  Ein Mann wird zu ihr in den Käfig gestoßen. An der blutigen Lederrüstung und den kunstvollen Beschlägen erkennt sie in dem Mann einen hohen römischen Offizier. Er wurde schwer misshandelt, scheint aber auf den ersten Blick keine lebensbedrohlichen Verletzungen zu haben.


  Sie beugt sie über ihn. Er atmet schwer. Aphrodite flößt ihm etwas Wasser ein. Mit halb geöffneten Augen trinkt er. Danach lässt er sich erschöpft fallen. Aphrodite schüttet etwas Stroh auf und versucht, es ihm so bequem wie nur irgend möglich zu machen.


  Jetzt untersucht sie den Mann genauer. Ein Bein ist gleich an zwei Stellen gebrochen und beide Hände sind völlig zertrümmert. Da ist nichts mehr zu machen. Der Mann wird für den Rest seines Lebens ein Krüppel bleiben, wenn er nicht vorher von den Aufständischen doch noch getötet wird, stellt Aphrodite deprimiert fest.


  Eine ganze Weile liegt der Mann völlig regungslos vor Aphrodite da. Sein Atem ist nur ein schwaches Röcheln. Dann schlägt er die Augen auf und bewegt die Lippen.


  Will er ihr etwas sagen? Sie entfernt das Brot aus ihren Ohren und hört erst nur das Kreischen der Weiber und Männer um sie herum. Ein Ohr hält sie über seinen Mund und hört ihn schwach sagen: „Wasser! Wasser für mich?“


  „Ja Herr, ich habe noch Wasser, wartet ihr bekommt gleich welches!“, antwortet Aphrodite und gibt ihm auch schon den letzten Rest Wasser aus ihrem Krug. So sieht sie, dass man ihm vorne alle Zähne ausgeschlagen hat. Er muss für Eunus sehr wichtig sein, wenn er immer noch am Leben ist, glaubt Aphrodite. Doch warum wurde er zu ihr in den Käfig gesperrt? Vorsicht ist geboten! Der Mann kann eine Falle sein! Doch diesen Gedanken verwirft sie schnell. So übel zugerichtet kann er kein Informant sein. Der Mann ist mehr tot als lebendig. Aphrodite ist über so viel Grausamkeit, die Menschen den Menschen antun, verzweifelt. Sie möchte dem Mann helfen und sagt: „Eure Wunden könnte ich mit meinem eigenen Gewand etwas säubern und verbinden. Für das gebrochene Bein und für die zertrümmerten Hände kann ich leider unter den Umständen hier nichts machen. Dafür brauche ich einfach mehr Hilfsmittel!“


  Der Mann schüttelt den Kopf. Schon mit deutlich kräftigerer Stimme erklärt er: „Die Wunden und die gebrochenen Knochen können wir ruhig vernachlässigen. Noch heute werde ich sterben. Das weiß ich. Wichtiger ist, ich brauche dringend deinen Urin zum Trinken. Die feigen Hunde haben mich gezwungen, giftige Beeren zu schlucken. Sie hoffen, wenn ich nicht unter der Folter spreche, werden die Beeren mich redselig machen. Die Wirkung der Beeren braucht ihre Zeit, darum bin ich nur kurz bei dir im Käfig. Sie holen mich sicher, wenn das Gift der Früchte wirkt. Ich muss die Beeren sofort erbrechen. Mit deinem Urin kann ich die Beeren leichter erbrechen. Bitte hilf mir!“


  Wie soll das gehen? Im einzigen Krug hier ist der Rest ihres frischen Wassers. Das Wasser, das sie auch noch für sich dringend benötigt. Es gibt nur einen Weg. Nur einen Atemzug lang zögert sie. Auf eine Sünde mehr oder weniger kommt es bei mir jetzt auch nicht mehr an, belehrt sich Aphrodite. Es geht ja auch hier um das Wohl dieses fremden Mannes.


  Sie hockt sich mit gespreizten Beinen und hochgeschobenem Gewand über dem Mann hin. Gezielt Wasserlassen wurde bisher von ihr noch nicht verlangt. Doch selbst von ihrem eigenen Können überrascht, uriniert sie treffsicher in seinen weit offenen Mund. Was Männer können, kann ich also auch. Der Mann trinkt gierig. Er leckt ihr sogar noch die letzten Tropfen mit der Zunge ab. Es kitzelt und Aphrodite lacht kurz laut auf. Beschämt und erschrocken zugleich schaut sie sich um. Im Gekreische der Weiber ging ihr Lacher zum Glück unter. Er leckt dort immer noch, als sie längst keinen Tropfen mehr zu bieten hat.


  „Ich habe nichts mehr. Hört auf damit Herr!“, bittet sie den Mann und hält doch weiter willig still. Seine Zunge tut ihr einfach gut.


  Der Mann beendet sein Zungenspiel.


  Aphrodite richtet sich auf und schiebt das Tuch wieder über ihre Knie. Sie tadelt sich: „Ich bin ein schwaches, geiles, dummes Weib. Hat uns jemand zugesehen?“


  Vor dem Käfig verfolgen zum Glück ihre Wächter lieber die tobende Orgie. Sie hoffen sicher auch noch, eines der wild gewordenen geilen Weiber zu ergattern. Auch alle anderen geben sich ihren Gelüsten hin. Es ist also alles gut gegangen.


  Aphrodite legt sich zu dem Mann und will ihm Geborgenheit vermitteln. Sie liegt kaum, als er tatsächlich zu würgen beginnt. Der Mann erbricht rote und schwarze Beeren. Leider ist auch viel Blut zwischen den Früchten. Der Mann hat also auch noch innere Verletzungen.


  Mit etwas Stroh beseitigt sie die Spuren und lässt den Mann erst einmal in Ruhe.


  Nach einiger Zeit hält ihr sein Schweigen doch zu lange an. Wenn er jetzt einschläft, wacht der Mann nie mehr auf. Auch etwas Dankbarkeit für ihr Opfer könnte er ruhig zeigen. So fragt sie ihn: „Ich kann euch auch noch etwas Brot anbieten.“


  Der Mann sagt schwach: „Ich brauche nichts!“


  „Wer seid ihr denn überhaupt?“, fragt Aphrodite jetzt direkt.


  Der Mann lacht bitter und sagt mit schwerer Zunge: „Ich habe es nicht unter der Folter verraten, dann werde ich es kaum einem schwatzhaften Weib erzählen. Was bist du überhaupt für eine Hure, dass man dich nicht auch dort draußen wund fickt? Warum wurdest du in diesen Käfig gesperrt?“


  „Genau, ich bin eine Hure. Ich bin aber nur dem Eunus vorbehalten.“, erklärt Aphrodite beleidigt und wendet sich jetzt demonstrativ von ihm ab. Warum hat sie ihm überhaupt geholfen? Für diesen Mann ist sie doch auch nur ein Stück Dreck.


  Der Mann richtet sich jetzt etwas auf und sagt angestrengt atmend: „Sei nicht beleidigt, schönes Weib. Danke, dass ihr mir auf so ungewöhnliche Art geholfen habt.“


  „Ist schon in Ordnung.“, erwidert Aphrodite immer noch beleidigt, schaut ihn aber wieder an.


  Der Mann schwach: „Entschuldige bitte, unbekannte Schöne. Ein Weib, das ihr Allerheiligstes einem Mann ohne zu zögern ins Gesicht hält, kann nur eine Hure sein. So habe ich ein Weib noch nie gesehen. Ein anständiges Weib würde so etwas nie tun.“


  Der Mann hat recht. Ich bin auch einfach zu blöd, ärgert sich jetzt Aphrodite über ihre eigene Schamlosigkeit. So sagt sie versöhnlicher: „Ich will gar nicht wissen, wer ihr seid. Dass selbst euer Name für Eunus so wichtig sein kann, konnte ich nicht ahnen. Wir sind beide die Gefangenen dieser wilden Horde. Lasst uns beide für die Zeit hier im Käfig Frieden schließen.“


  Der Mann sagt mit verächtlichem Blick auf das Treiben vor dem Käfig: „Gut, schließen wir beide Frieden. Ich bezweifele allerdings, dass ein Mann mit einem Weib überhaupt Frieden schließen kann oder muss. Ich frage dich aber noch einmal, warum bist du denn hier im Käfig und bedienst nicht die geilen Männer da draußen? Es mangelt doch dort sichtlich an willigen Weiberärschen. Du bist doch perfekt für uns Männer gebaut. Wenn du wirklich nur dem Eunus vorbehalten wärest, hätte er dich nicht in diesen dreckigen Käfig gesteckt. Eine schwarzhaarige Schöne sah ich zu seinen Füßen liegen. Du aber hast goldenes Haar. Wer bist du Hure?“


  „Nenne mich nicht immer Hure. Ich habe einen Namen. Ich werde Aphrodite gerufen. Ist das für euch möglich, mich bitte so anzusprechen?“, fordert jetzt Aphrodite energisch. Sie will sich von diesem Mann nicht ständig beleidigen lassen.


  Der Mann lächelt schwach und sagt: „Guten Tag, Hure Aphrodite. Aphrodite wirst du Hure also gerufen. Ja, schön wie Aphrodite bist du wirklich. Doch ich finde es etwas übertrieben, dass sich jetzt jede schöne Hure, entschuldige, jedes schöne Weib gleich Aphrodite rufen lässt. Das nur, weil Syrakusae so eine berühmte lebende Schönheit als Göttin hat. Du bist auch nicht hässlich. Was ich gesehen habe, ist göttlich. Doch wie hat dich deine Mutter gerufen?“


  „Maria“, antwortet Aphrodite wahrheitsgemäß. Ist es wichtig, dass er weiß, dass ich die bewusste Aphrodite tatsächlich bin? Wohl kaum.


  „Gut Maria, bevor ich sterbe, hätte ich gern noch eine Frage von dir beantwortet!“, sagt er und spricht schwach weiter: „Eine Frage, die mir nur ein Weib beantworten kann und die mich ein Leben lang beschäftigt hat. Weil ich keine Antwort darauf fand, habe ich nie eine Familie gegründet. Ein Vermögen habe ich darum bei euch goldgeilen Huren gelassen!“


  „Was wollt ihr wissen?“, fragt ihn Aphrodite erstaunt und neugierig geworden. Dass sie wieder die Hure für ihn ist, schluckt sie verärgert herunter. Männer sind eben unbelehrbar. Was der Mann wissen will, ist viel wichtiger.


  Der Offizier fragt schwer atmend: „Warum sind unverheirateten Frauen und ihr Huren immer so schön anzuschauen? Dagegen die Ehefrauen! Warum muss ich von den Ehemännern stets hören, dass ihre Weiber immer hässlich, garstig, fett, hinterhältig, gemein und stets missgelaunt sind?“


  Ohne lange zu überlegen antwortet Aphrodite offenen Herzens: „Weil Ehefrauen ständig von ihren Männern schwanger sind und jedes Jahr Kinder für sie gebären. Dazu noch Tag und Nacht für ihre Männer schuften müssen. Nie dafür ein Wort des Dankes von ihren Männern hören. Schlimmer noch, sie werden von ihren übel gelaunten Männern oft grundlos geschlagen. Von Schlägen ist eine Frau noch nie schöner geworden! Gute Laune kommt dann auch kaum bei einer Frau auf.“


  Der Mann lacht schwach und sagt leise hustend: „Jetzt hast du es aber uns Männern gegeben. Wenn ich nicht im Sterben liegen würde, hätte ich dich für diese aufmüpfigen Worte ausgepeitscht. Mich wundert es nur, warum du mir überhaupt geholfen hast. Ein Weib, das die Männer so sehr verachtet, muss sterben! Denn offen lehnst du dich gegen die von den Göttern bestimmte Ordnung auf. Ich bin schon über fünfzig Jahre alt, aber das hat mir noch kein Weib so ins Gesicht gesagt. Immer haben sie das Wort eines Mannes geachtet und in Demut zu mir aufgeschaut. Dein Blick ist ohne Respekt und Furcht vor dem Mann. Woher kommt das? Wer bist du in Wahrheit, Weib?“


  Aphrodite hat eigentlich keine Lust mit ihm darüber zu diskutieren. Der Mann ist einer dieser unbelehrbaren Machos. Wozu also mit ihm reden? Der Mann liegt im Sterben. Ihn zum Umdenken bewegen ist sinnlos. So überwindet sie ihren aufkommenden Hass auf diesen Mann und erklärt: „Ich liebe zärtliche Männer. Männer, die mich als Frau achten, für diese Männer tu ich alles. Doch wenn Männer mich wie den letzten Dreck behandeln, behandle ich sie einfach auch so.“


  „Fürchtest du denn die Männer nicht?“, fragt er. Er atmet dabei schwer. Wird immer schwächer.


  „Nein!“, erwidert Aphrodite stolz.


  „Nein? Das kann nicht sein. Ein Weib hat von Natur aus vor dem Mann Angst. Sie ist schwach und darum wehrlos dem Willen des Mannes ausgesetzt“, protestiert der Mann und hustet, wobei Blut aus Mund und Nase strömt. Er regt sich über ihr trotziges Nein maßlos auf. Er hustet, spuckt immer wieder Blut und scheint jetzt große Schmerzen in der Brust zu haben.


  Mit ihrer Rechthaberei hat sie es eben wohl wieder einmal übertrieben. Bei Aphrodite kommen die ersten Tränen. Sie fürchtet, dass er vor ihren Augen stirbt. So fleht sie ihn an: „Ihr dürft euch nicht so aufregen. Natürlich sind wir Weiber schwach und hilflos ohne euch Männer. Ohne starke und kluge Männer können wir doch gar nicht leben! Atmet ruhiger, bitte sterbt nicht! Ihr dürft nicht sterben. Ich erlaube es einfach nicht!“


  Sie hält seinen Kopf hoch und küsst ihm die Stirn. Doch der Mann wird immer schwächer und jetzt läuft ununterbrochen Blut aus Mund und Nase. Sein Atem wird deutlich flacher. Plötzlich ist er still. Starr blicken seine Augen ins Leere.


  Sie spürt keinen Puls und seinen Herzschlag hört sie auch nicht mehr. Der Mann erlag wohl in diesem Moment seinen inneren Verletzungen.


  Weil die Brust überall Wunden hat, scheint es ihr schier unmöglich, eine Wiederbelebung durch Herzmassage überhaupt nur zu versuchen.


  Entsetzt lässt sie den Mann los. Sie stürmt in ihrer Verzweiflung und voller Hass zum Gitter. Dort schreit sie die immer noch tobende Menge an: „Ihr Schweine, ihr Hunde, der Mann ist tot. Ihr habt ihn umgebracht. Ihr seid alle Mörder. Ich verfluche euch alle!“


  Die Menschen unterbrechen ihr wildes Treiben nur einen Augenblick. Sie schauen nur einen Moment zu ihr herüber, um es dann noch wilder zu treiben.


  Dafür wird ihr von einem der Wächter durch das Gitter ein Speer unter ihr Kinn gehalten. Aphrodite spürt einen brennenden Schmerz.


  Der Mann mit dem Speer in der Hand tobt vor Wut und droht: „Wenn du dummes Weib dein loses Mundwerk nicht sofort stillhältst, drücke ich dir den Speer so tief in den Kopf, dass die Speerspitze als neuer Kopfschmuck hinten wieder herauskommt. Hast du Dreckstück mich verstanden?“


  Unfähig auch nur ein Wort zu sagen, ist sie starr vor Schreck. Die Todesnähe ist für sie jetzt greifbar. Der Mann ist von seiner mörderischen Idee begeistert. Doch sein Kumpan greift nach dem Speer und befreit sie so aus Todesgefahr.


  „Wenn du sie tötest, lässt dich Eunus sofort köpfen. Du willst doch nicht wegen einer stinkenden Hure ohne Kopf herumlaufen!“, spottet sein Kumpan und zieht den Mann weg vom Käfig.


  Der, immer noch aufgebracht, beruhigt sich langsam und sagt: „Du hast wie immer Recht Rhodos. Ich brauch jetzt einen guten Wein. Komm, wir gönnen uns ein Fässchen. Dann greifen wir uns beide später einen schönen fetten Weiberarsch!“


  Arm in Arm trotten beide davon. Der Wachdienst ist wohl für die beiden Männer zu Ende.


  Aphrodite steht immer noch so da, wie sie am Gitter von dem Mann beinahe aufgespießt wurde. Sie ist unfähig für irgendeine Reaktion oder Bewegung. Nur ganz langsam lässt der Schmerz unter ihrem Kinn nach und weicht einem höllischen Brennen. Ihre Starre löst sich dagegen kaum. Doch plötzlich weicht die Starre abrupt und sie sackt in sich zusammen. Aphrodite weint hemmungslos ihre Todesangst heraus. Das Gefühl, dass der Tod jeden Moment kommen könnte, hatte für sie so brutale Realität wie schon lange nicht mehr. Diese Todesnähe war so greifbar und ungeheuerlich, dass ihre Gedanken immer noch im Zeitlupentempo ablaufen. Eigentlich ist ihr immer noch nicht wirklich klar, dass die unmittelbare Todesgefahr vorbei sein soll. Nur ganz langsam kehrt in ihrem Kopf Normalität ein. Auch ihr zitternder Körper wird endlich ruhiger. Es wird still um sie. Die Orgie draußen ist zu Ende. Mit den letzten Strahlen der Sonne sind die Frauen und Männer um sie herum gegangen. Der Vollmond leuchtet den Hof aus und der Palast ist hell erleuchtet. Von dort kommen auch noch Stimmen und lautes Lachen.


  Das Quietschen der Gittertür nimmt sie nur aus der Ferne war.


  Erst als sie zwei Riesen über den Hof tragen, kommt sie endlich zu sich. All ihre Sinne arbeiten jetzt wieder auf Höchstleistung. In einem mit Öllampen hell erleuchteten Raum wird sie abgesetzt. Dort wird sie von zwei dunkelhäutigen Frauen empfangen und sofort nackt ausgezogen. Die beiden Frauen tragen selbst auch nur einen Stofffetzen um die Taille. Sie wird mit feuchten Lappen gewaschen und dann sorgfältig eingeölt.


  Eine der Frauen gibt ihr einen Klaps auf den Po und spottet: „Du bist nun für unseren großen Eunus zurechtgemacht. Jetzt liegt es nur noch an dir, ihn glücklich zu machen. Das müsste für die bekannteste Hure Roms doch kein Problem sein. Oder? Also rauf auf das Bett und spreize die Beine brav weit auseinander. Nach dem Fick will er von dir gelobt werden! Vergleiche ihn mit einem Stier. Klage laut, dass sein Ding für dich viel zu groß ist. Sage es auch dann, wenn du nichts von alledem spürst. Hast du dumme Kuh mich verstanden?“


  Aphrodite nickt nur. Sie will nicht mit diesen dummen Dingern streiten. Die Rachegelüste der Frauen will sie nicht unnötig aufstacheln. Die toten Männer und Frauen vor der Villa, der tote Offizier aus dem Käfig sind ihr eine ausreichende Warnung. So legt sie sich auch gleich auf das große Bett und spreizt wie verlangt die Beine weit auseinander.


  „Geht doch Dummchen!“, lobt eine der Frauen sie grinsend. Beide Frauen genießen sichtlich ihre Macht, die sie jetzt über eine so berühmte Frau haben. Die Öllampen werden von den Frauen bis auf eine Tischleuchte alle gelöscht.


  Die Frauen gehen. Sie wird allein gelassen.


  Aphrodite schaut sich um. Das Zimmer hat ein großes Fenster mit einem schweren Vorhang. Aus alten Zeiten kommt es ihr bekannt vor. Der helle Mond scheint ins Zimmer.


  Die große Flügeltür gegenüber führt zum großen Saal. Das weiß sie noch von ihren letzten Hurendiensten. Das Bett ist schön groß. Auf diesem Bett hat sie schon gelegen. Daneben steht ein kleiner runder Tisch mit Obst und einem Krug Wein. Auch ein Fläschchen Öl steht dort. Im flackernden Licht der Öllampe sind verblasste Wandmalereien zu erkennen. Aber die Farben sind schon so blass, dass die Motive und Themen nicht mehr zu bestimmen sind. Vom Wein und den Speisen wagt sie nichts zu nehmen. Ihr fallen warnend die harten Strafen ein, wenn sie doch einmal vom Hunger übermannt ungefragt bei ihren Herren zugegriffen hat.


  Die Zeit vergeht, nichts geschieht. So kommt bei Aphrodite schnell Langeweile auf. Angst vor dem Kommenden hat sie nicht. Schlimmer kann es heute eigentlich nicht mehr kommen. Den kleinen Soldaten des Glatzkopfs, dieses Eunus, fürchtet sie nicht. Eunus ist auch nur ein Mann. Das Fläschchen Öl will sie für ihren Liebesdienst nutzen, damit mit diesem Mann nichts schief geht. Ich kenne ja seine Neigungen nicht. Sie weiß aus Erfahrung, dass gerade Männer, die als Gladiatoren abgerichtet wurden, die allerwenigsten Erfahrungen mit Frauen haben. Das kann ein Vorteil für sie sein. Aber weil Eunus diese Hexe an seiner Seite hat, kann alles geschehen. Das Weib wird ihn garantiert zu abartigen Praktiken an ihr aufstacheln. Vielleicht ist das Weib sogar dabei? Das wäre sehr schlimm. Denn Frauen wissen, wie sie Frauen erniedrigen und vor allem quälen können.


  Das Bett ist durchgelegen. Bequem ist das auf Dauer nicht. Lange sitzen, liegen, überhaupt das Warten auf ihn, fällt ihr schwer. Wer weiß schon, wann dieser Eunus sich bequemt, endlich zu kommen?


  Sie überdenkt ihre Situation.


  „Eigentlich wollte ich auf diese Art käuflicher Liebesdienste für immer verzichten. Zugegeben, ich war für diesen Auftrag auch bereit, als Hure diesem Mann zu dienen. Es ist eben mein Beruf, mit Männern zu schlafen, die ich nicht liebe. Auf der anderen Seite könnte ich doch froh sein, wenn die schwarzhaarige Hexe mir die Arbeit mit diesem Mann abnimmt? Ist das aber wirklich gut so, wenn sie bei ihm ist? Fakt ist, das bedeutet, dass er auf ihre Worte hört. Ich bin so auch auf Gedeih und Verderb dieser Frau ausgeliefert. Eine Vorstellung, die Aphrodite immer weniger behagt. Wenn es der Frau gelingt, mich von ihm fernzuhalten, bin ich erledigt. Mein Plan, diesen Mann zu kontrollieren, ist dann endgültig gescheitert. Mir bleibt dann nur noch die Flucht. Diese Frau wird nicht eher ruhen, bis ich beseitigt wurde. Die Vorstellung, dass diese Frau über mein Leben entscheiden könnte, macht Angst. Wenn er heute kommt, muss ich alle meine Künste und Fähigkeiten aufbieten, um ihn vielleicht doch noch an mich zu binden.“


  In diesem Moment wird ihr schlagartig bewusst, dass sie längst wieder eine kalt berechnende Hure geworden ist. Eine Frau, die bewusst ihren Körper einsetzt, um einen Mann zu beherrschen. Oh Gott, was hat sie sich früher über die Studentinnen lustig gemacht, die für bessere Zensuren mit ihrem Professor ins Bett gegangen sind. Wie abfällig hat sie über diese Mädchen geredet. Nun ist sie wieder eine Hure, die sich nicht zu schade ist, mit dem dreckigsten Hund zu schlafen.


  „Wann kommt nun endlich dieser Scheißkerl?“, fragt sie sich jetzt schon ernsthaft besorgt. Ihr sind ohnehin die Glieder eingeschlafen. Sie rollt Decke und Kissen für den Schlaf zusammen. Die Hitze der Nacht verlangt nicht nach einer Zudecke. Sie schläft ein. Lärm aus dem Saal lässt sie schnell wieder wach werden. Steif und etwas wacklig steht sie auf und geht zur Tür. Vorsichtig öffnet Aphrodite die Tür einen Spalt breit und bemerkt quer vor der Tür liegend einen schlafenden Mann mit Kurzschwert und Lanze. Die offene Tür erzeugt einen Luftzug und bläst ihre Öllampe aus. Jetzt ist es ganz dunkel im Zimmer. Sie beobachtet den Mann zu ihren Füßen. Sein leises Schnarchen verrät, das er fest schlafen muss. Aber sonst ist es jetzt schnell im Haus still geworden. Der Lärm vor wenigen Augenblicken ist einer gespenstischen Stille gewichen. Das vielstimmige Gegröle der letzten Stunden ist schon vor einer ganzen Weile verstummt. Was nun? Einfach hier herum laufen kann sie nicht. Das kann als ein Fluchtversuch ausgelegt werden.


  Vorsichtig schließt sie erst einmal wieder die Tür. Sicher ist sicher. Was kann sie jetzt tun? Eigentlich gar nichts, stellt sie deprimiert fest. In den Saal gehen, diesen Eunus suchen? Ihn finden und verführen? Nein, das ist nicht nur sinnlos, das ist gefährlich. Es wäre Selbstmord. Doch der Mann ist nicht gekommen. Ist sie für diesen Mann nicht mehr attraktiv genug? Eigentlich ist ihr Körper doch mit allen weiblichen Reizen ausgestattet, die ein Mann an einer Frau schätzt. Was hat die schwarzhaarige Frau an sich, dass diese selbst ernannte Helena für Eunus so anziehend, für ihn so attraktiv ist?


  Ist es Liebe?


  An den Faktor Liebe hat sie noch gar nicht gedacht. Was ist, wenn der Mann diese Frau tatsächlich liebt? Gegen die wahre Liebe ist sie machtlos. Frisch verliebt sind Männer kopflos und tun alles, was diese Frauen verlangen. Das kann sie sogar ihren Kopf kosten, wenn es die Frau will. An Helena heran zu kommen ist praktisch aussichtslos. Die Fronten sind längst abgesteckt und unüberwindlich. Sie kann sich nur geschlagen geben.


  Muss sie fliehen? Doch vielleicht verschenkt er Aphrodite an einen seiner Getreuen und sie agiert eben aus dem Hintergrund? Doch darauf zu hoffen ist eine Illusion! Warum sollte Helena ihre Widersacherin in die zweite Reihe schicken, wenn jene einen Kopf kürzer gemacht gar keine Probleme mehr verursacht? Sie kann es drehen und wenden wie sie es will, sie steckt ganz schön in der Tinte. In ihren Tausenden von Planspielen kam eine Frau nie vor. Ein Denkfehler, den sie jetzt vielleicht teuer bezahlen muss. Hätten die Herren der Zeit sie nicht vor dieser Frau warnen können? Egal! Sie hätte doch zu Eunus gehen müssen. Es ist auch vom Hohen Rat so beschlossen worden.


  Sie steht am Fenster, blickt hoch zum Sternenhimmel und will die Kühle der Nacht genießen, um besser ihre wirren Gedanken ordnen zu können. In diesem Moment öffnet sich die Tür leise. Sie spürt deutlich den Luftzug. Mit einem Schritt zur Seite ist Aphrodite hinter dem schweren Vorhang verschwunden. Sie macht es unbewusst und ist so unsichtbar. Wenn es Eunus ist, hat sie jetzt einen großen Fehler gemacht. Als sie ein Schwert im Mondlicht aufblinken sieht, verbirgt sie sich ganz hinter dem Vorhang. Das kann nicht Eunus sein!


  Der Mond versteckt sich in diesem Moment hinter Wolken und macht die Finsternis im Raum komplett. Aphrodite sieht jetzt nichts mehr.


  Was jetzt im Zimmer geschieht, kann sie nur noch erahnen. Mit dem Schwert wird auf das Bett eingehauen. Die Gestalt keucht erschöpft bei jedem Hieb. Dann hört sie lange nur noch den schweren Atem der Person. Die Gestalt geht und schleift das Schwert kraftlos hinter sich her. Die Tür fällt zu.


  Der Spuk ist so schnell vorbei, wie er begann.


  Es ist viel Zeit vergangen. Aphrodite traut sich endlich zu schauen, was dort auf dem Bett eigentlich geschehen ist. Es ist immer noch sehr dunkel. Doch was das schwache Licht des Mondes zeigt, erschreckt Aphrodite dann doch. Sie sieht eine völlig zerfetzte Bettdecke. Ihre Unart, wegen der Hitze der Sommernächte Kissen und Bettdecken beim Liegen zusammenzuknüllen und nicht als Zudecke zu nutzen, hat im Dunklen bei dem Betrachter den Eindruck hinterlassen, dass dort jemand liegen würde.


  Hätte sie dort tatsächlich gelegen, wäre sie nicht nur tot, sondern Hackfleisch. Ihre Widersacherin vergeudet wirklich keine Zeit. Sie ist wie jede Frau, konsequent und berechnend. Dumm ist diese Frau ganz bestimmt nicht. Nur dass es auf Aphrodites Kosten gehen soll, macht sie ihr zutiefst unsympathisch.


  An die Wand hinter dem Samtvorhang gekauert verbringt sie schlaflos den Rest der Nacht.


  Obwohl im Osten der Himmel schon langsam hell wird, verhindern die Berge hier, dass jetzt die Sonne wie am Meer schon zu sehen ist.


  Der Tag erwacht. „Was wird der Tag bringen?“, fragt sich Aphrodite besorgt? „Was wird die Frau anstellen, wenn sie merkt, dass ich noch lebe? Soll ich sie anklagen? In meiner jetzigen Position wohl eher ein Eigentor. Am besten tue ich so, als ob nichts geschehen sei. Ich bin die Freundlichkeit in Person. Meine Unversehrtheit lässt diese Frau vielleicht Fehler machen. Dann hat sie unter Umständen bei Eunus verspielt. Wobei der Anschlag nicht gescheitert wäre, wenn ich im Bett gelegen hätte. Es war eben nur Pech für Helena, der Punkt ging an mich!“


  Eine ganze Weile läuft sie schon fertig angezogen im Zimmer herum. Ihre Anspannung und Angst vor dem Kommenden steigern sich ins Unermessliche. „Vielleicht setzt man voraus, dass ich tot bin? Wenn sie kommen, dann nur um eine Tote wegzuschaffen? Lebe ich noch, wird man mich eben dann erschlagen. Ich werde verrückt vor Angst, wenn sie nicht bald kommen. Götter helft mir! Bitte!“


  Die Tür geht auf. Die Götter haben mich erhört! Danke!


  Einer der Riesen von gestern kommt herein, packt sie ohne ein Wort. Wie ein Kind wird sie von seinen starken Armen hinaus getragen. Auf dem Platz vor der Villa darf sie vor zwei älteren Weibern wieder auf ihren eigenen Füßen stehen. Ihr helfen diese Frauen, wieder den Kopfputz anzulegen. Ohne Frühstück muss sie sich auf ihr Pferd setzen.


  Die Zeit vergeht, der Platz füllt sich mit zerlumpten Gestalten. Dennoch sind es diese Männer in ihren Lumpen und erbeuteten Waffen, die Rom das Fürchten lehren. Eine ganze römische Legion hat sich in letzter Minute feige auf Schiffen davongemacht.


  Sie sitzt schon ziemlich lange auf ihrem Pferd inmitten der Menschenmenge, als aus dem Haupteingang endlich ihre Konkurrentin heraustritt. Mit weit aufgerissenen Augen und eisigem Blick schaut Helena zu ihr herüber. Ihre Gesichtsentgleisung ist für Aphrodite der letzte und endgültige Beweis, dass diese Frau wohl selbst das Schwert geführt haben muss. Sonst wäre ihre Fassungslosigkeit nicht so komplett, so offensichtlich.


  Aphrodite genießt diesen Anblick wie eine Ölung.


  Diese Frau reagiert nicht einmal, als Eunus sie direkt anspricht. Erst nachdem er sie am Oberarm gepackt hat, kommt sie zu sich und stammelt für Aphrodite unverständliches Zeug.


  Beide reden nur kurz miteinander. Dann lässt Eunus sie alleine mit ihrer Enttäuschung zurück. Die Frau beschimpft eine ihrer Dienerinnen, um wohl so ihrem Ärger Luft zu verschaffen.


  Eunus erteilt in der Zeit laute Befehle zum Abmarsch, die aber nicht die gewünschten Wirkungen erzielen. Er hat große Probleme, seinen Lotterhaufen in eine Marschkolonne zu verwandeln. So wie es Aphrodite von den Römern gewöhnt ist, in wenigen Augenblicken marschbereit zu sein, gelingt es ihm überhaupt nicht, die Männer zusammenzuhalten. Eine Art lockere Kolonne bildet sich nach fast einer Stunde wilder Kommandos.


  Aphrodite schmerzt schon der Hintern vom langen Sitzen auf dem Pferd. Doch jetzt scheint es loszugehen.


  Eunus kommt mit seiner Helena auf ihre Höhe und fragt: „Hat die Göttliche gut geschlafen? Ich hoffe, dass du uns in Syrakus keinen Ärger machst!“


  Seine Helena meldet sich jetzt sichtlich gefasst zu Wort: „Eunus, mein Geliebter, willst du nicht der Stadt Syrakus zeigen, dass du der neue Herr der Stadt bist? Wenn diese Hure Aphrodite auf gleicher Höhe und im vollen Prunk mit dir zusammen in die Stadt einziehen wird, lacht man dich doch aus!“


  „Meine Feindin hat recht. Wenn ich wirklich so im Prunkgewand zurück in die Stadt komme, glauben alle, dass ich mich an Eunus verkauft habe. Dass ich für alle Bürger der Stadt dann eine Verräterin bin, ist nur logisch. Wenn das Sklavenheer eines Tages von den Römern blutig niedergemetzelt wurde, wird auch meine Rolle hinterfragt. Dass es so kommen wird, weiß ich ja. Dann bin ich es, die zu leiden hat. Ob mich dann Prätor Rupilius vor dem rachsüchtigen Mob schützen kann, weiß ich nicht. Ich bin gespannt, was für eine Sauerei sich meine Feindin für mich jetzt ausdenkt.“


  Auch Eunus denkt jetzt darüber nach und fragt: „Was schlägst du denn vor Helena?“


  Diese kommt jetzt ganz dicht an Eunus heran und flüstert etwas in sein Ohr. Daraufhin lacht er schallend und sagt begeistert: „Diesen Einmarsch werden die Menschen in Syrakusae nicht so schnell vergessen. So soll es sein!“


  Helena kommt auf ihrem Pferd jetzt auf Aphrodite zu, schlägt ihr mit der Peitsche den Federbusch vom Kopf und sagt triumphierend mit bösen Augen: „Runter vom Pferd und ausziehen. Auch die Sandalen nicht vergessen. Du gehst bis Syrakusae zu Fuß!“


  Aphrodite steht schon nackt hinter ihrem Pferd, als Helena ihr irgendwelche verlausten Lumpen zuwirft und kommandiert: „Los zieh diese Fetzen an. Nackt machst du mir hier nur die Männer unnötig verrückt!“


  Als sie sich diesen dreckigen Sack übergeworfen hat, wird sie an den Händen gefesselt. Der Fetzen ist so zerrissen, dass die rechte Brust frei liegt. Ab Höhe Bauchnabel hängen nur noch Stoffstreifen herab.


  An langer Leine wird sie am Pferd ihrer Konkurrentin festgemacht.


  Es ist wirklich schlimm, wenn Frauen das Sagen haben. Aphrodite ahnt Schlimmes. Dass sie so entehrt vorgeführt wird, wird die Bürger der Stadt tief verletzten. Sie ist doch ihre Schutzgöttin.


  Schon rechnet sich Aphrodite den Weg bis zurück in die Stadt aus. Na ja, ist grade noch so zum Aushalten, glaubt sie jetzt. Oder hat ihre Konkurrentin noch andere Gemeinheiten auf Lager? Helena fragt in diesem Moment Eunus: „Ich sollte sie für Syrakus noch etwas zurechtmachen. Liebster, bist du damit einverstanden?“


  Er nickt nur kurz. Im gleichen Moment bekommt das Pferd der Helena einen heftigen Peitschenhieb. Das Pferd bäumt sich kurz auf und springt nach vorne los.


  Alles scheint in einem einzigen Atemzug zu geschehen. Schon reißt das Seil Aphrodite so heftig hoch, dass sie einen Moment lang fliegt. Hart fällt sie zu Boden. Der Aufschlag und unglaublicher Schmerz lässt sie bewusstlos werden. Als sie zu sich kommt, merkt sie, dass sie durch das Seil über Steine und Sand geschleift wird. Der Schmerz zerreißt ihren Leib. Aphrodite ist sich sicher, dass ihr sämtliche Knochen gebrochen worden sind. So schnell und unverhofft, wie es begann, so schnell ist es auch zu Ende.


  Ein heftiger Peitschenschlag trifft sie quer über ihre nackten Beine.


  Helena ruft: „Aufstehen Hure, das Morgenbad ist beendet! Aufstehen, es geht los!“


  Vielstimmiges Lachen hört jetzt Aphrodite.


  Völlig benommen, am ganzen Körper zitternd, steht Aphrodite unter Aufbietung all ihrer Kraft auf. Kaum auf den Beinen muss sie im forschen Schritt der Frau auf dem Pferd folgen. Doch weil der Tross hinter ihr nicht mithalten kann, kann sie endlich deutlich verhaltener ihrer Feindin nachlaufen.


  So kann sie jetzt entspannter ihren Zustand analysieren. Ihr Tuch, vorher schon ein Lumpensack, ist jetzt völlig zerfetzt. Beide Brüste liegen völlig frei. Ihre linke Brust ist blutig und zerkratzt. Sie ist überall am Körper voller Dreck und Blut. Sie hat überall schmerzhafte Hautabschürfungen. Ihre rechte Gesichtshälfte ist zerkratzt, geschwollen und blutig. Es hat sich eine Blutkruste unter dem rechten Auge gebildet. Ihr rechtes Knie ist aufgeschlagen und dick angeschwollen. Jeder Schritt verursacht einen stechenden Schmerz im Kniegelenk. Um nicht zu stürzen oder sich die Füße blutig zu stoßen, muss sie sich jetzt voll auf den Weg konzentrieren. Leider haben sie den Landweg verlassen und die Straße hat gefährliche Löcher und störende Steine. Obwohl Aphrodite aufpasst, sind ihre Füße schon nach kurzer Zeit wund gelaufen. Einige Zehen schmerzen so heftig, dass Aphrodite glaubt, dass diese gebrochen sein müssten. Als ob das nicht genug ist, wird sie ab und an von ihrer Widersacherin auch noch mit der Peitsche geschlagen. Ein Peitschenschlag trifft sie voll ins Gesicht, ihr linkes Auge wird sofort dick und kurz darauf kann sie mit dem Auge nichts mehr sehen.


  Wie aus weiter Ferne hört sie Eunus sagen: „Helena, nun ist es wirklich genug. Wenn du so weiter machst, kommt sie unten nicht lebend an. Sie ist jetzt schon kaum noch als Aphrodite von Syrakusae zu erkennen. Wir wollten doch eine gedemütigte und keine tote Aphrodite den Leuten der Stadt vorführen!“


  „Nun gut, großer Eunus, du hast recht. Kurz vor der Stadt werde ich sie noch etwas zurecht machen, damit auch alle erkennen, dass es ihre Aphrodite ist!“, sagt Helena zynisch.


  Diesmal machen Helenas Ankündigungen Aphrodite richtig Angst. „Welche Gemeinheiten hat sie jetzt noch mit mir vor? In Zukunft werde ich nicht mehr so viele Pläne machen. Pläne sind unnütz. Die Gemeinheiten der Menschen lassen sich nicht wirklich planen. Meine schlimmsten Szenarien haben das hier nicht vorhergesehen.“ Der übermenschliche Schmerz lässt sie jetzt hemmungslos weinen. Mit einem Tränenschleier vor ihren Augen kann sie überhaupt nichts mehr sehen und verliert ihre Orientierung ganz. Stumpf setzt sie jetzt einen Fuß vor den anderen. Sie hat jedes Zeitgefühl verloren. Sie fleht alle Götter an, dass ihr Martyrium doch bald ein Ende haben möge. Doch die Götter schweigen. Aphrodite kann jetzt verschwommen die ersten Häuser von Syrakusae erkennen.


  Tatsächlich wird an den ersten Häusern angehalten. Ein Eimer voll Wasser wird ihr über den Kopf gegossen. Erst ist das Wasser angenehm, aber dann beginnen die Schürfwunden kurz darauf heftig zu brennen. Es schmerzt so, dass sie erneut weinen muss. Doch es kommen keine Tränen mehr. Nur noch ein unendlicher Schmerz scheint ihren Körper zu zerfressen. Sie wird durch menschenleere Gassen getrieben. Sie erkennt, dass es jetzt direkt zum Markt geht. Alle Fenster und Türen sind verschlossen.


  Auf dem Markt sammeln sich die Männer des Eunus.


  Vor dem hohen Haus wird Eunus von Männern des Hohen Rates empfangen. Auch mit einem Auge erkennt Aphrodite, dass die Männer vor Angst schlottern. Doch was dort weiter geschieht, bekommt sie nicht mit, denn sie wird weiter geschleift und am Pranger fest gemacht.


  Der Platz ist jetzt voller Menschen. Das Heer des Eunus ist doch ganz schön groß, stellt Aphrodite ängstlich fest.


  Direkt um sie herum lagern die bewaffneten Männer. Die Männer vertreiben sich ihre lange Weile, indem sie mit Steinen nach ihr werfen. Auch wenn es nur Kieselsteine sind, es tut doch recht weh und Aphrodite zuckt bei jedem Treffer zusammen.


  Die Männer quittieren ihre Reaktion mit Gelächter.


  Quälender Durst, Hunger und die unbarmherzige Sonne lassen Aphrodite verzweifeln. Leute aus der Stadt sieht sie überhaupt nicht. Nicht, dass die Hunde sie hier am Pranger lassen, bis sie verdurstet und verhungert ist?


  Ein Mann kommt auf sie zu, hebt ihr Kinn an und sagt: „Hure von Syrakusae, wo sind nun deine vielen Freunde. Ha, deine Leute lassen dich hier glatt verrecken!“


  „Wir sind schon da!“, sagt hinter ihm ein alter Mann.


  Der Mann dreht sich um, lacht laut los und sagt in einem verächtlichen Ton: „Na dann geh und hilf ihr doch. Nun geh! Geh schon alter Hurenbock!“


  Mit Brot und einem Krug Wasser in den Händen geht der alte Mann auf Aphrodite zu. Er hat Todesangst. Mit zitternden Händen stellt er den Krug mit Wasser vor ihren Füßen ab. Der Alte will ihr gerade etwas Brot reichen, als er seine Augen und den Mund schmerzverzerrt aufreißt. Im Sterben will der Mann noch etwas zu ihr sagen, doch es kommt nur noch Blut aus seinem Mund. Direkt vor ihren Augen fällt der Alte in sich zusammen. Aphrodite sieht mit Entsetzen zu, wie ein Mann hinter ihm sein Kurzschwert aus dem Rücken des alten Mannes herauszieht. An seinen eigenen Lumpen macht er das blutige Schwert sauber.


  Das Wasser aus dem Krug gießt der Mörder über ihrem Kopf aus. Von ihm bekommt sie den Krug als Hut auf dem Kopf gesetzt. Lachend befiehlt er: „Still halten Hure. Wehe der Krug fällt dir vom hübschen Köpfchen!“


  Begeistert von seiner Idee werfen nun die Männer mit Steinen nach dem Krug. Dass direkt vor ihnen ein toter alter Mann im eigenen Blut liegt, stört diese Mörderbande dabei nicht.


  Der Krug ist zu Aphrodites Leidwesen recht robust. Trotz einiger Treffer bleibt der Krug immer noch heil. Verärgert suchen die Männer jetzt nach größeren Steinen. Ein Mann wird schnell fündig und wirft den Stein in ihre Richtung.


  Aphrodite sieht diesen großen Stein kommen und wagt es nicht auszuweichen. Wie auch? Es gibt einen gewaltigen Schmerz, einen grellen Lichtblitz und dann ein dunkles Nichts.


  Die Auferstehung


  Aphrodite spürt, sie muss irgendwo mit dem Rücken nackt auf etwas Hartem und vor allem sehr Kaltem liegen. Der Himmel, das Paradies fühlt sich anders an. Ihr ist kalt und sie hat Durst. Noch schlimmer ist ihr Kopfweh. In den Ohren pfeift es ständig und sie hat das Gefühl, dass ihre Schädeldecke zertrümmert wurde. Auch spürt sie einen kneifenden Hunger. Wer Hunger hat, will leben und lebt vor allem auch noch. Ganz vorsichtig schlägt sie die Augen auf.


  Im Halbdunkel des fensterlosen Raumes huschen verschwommen Gestalten in hellen Gewändern um sie herum. Sprechen hört sie niemanden. Das Pfeifen im Kopf übertönt wohl alle Geräusche. Undeutlich kommt eine Gestalt auf sie zu. Aphrodite muss jetzt etwas sagen. Mit ungeheurer Kraftanstrengung flüstert sie: „Durst!“


  „Hilfe Mia, bei allen Göttern, Aphrodite lebt ja noch! Komm schnell!“, hört sie eine kreischende Frauenstimme.


  Jetzt blicken sie zwei ältere Frauen an und eine davon sagt: „Du hast recht Mia, ein Wunder ist geschehen! Aphrodite lebt noch. Wie ist das nur möglich? Gib ihr schon etwas zu trinken. Mach aber schnell!“


  Kurz danach helfen die Frauen ihr hoch. Eine von ihnen flößt ihr Wasser ein. Dann stopfen ihr die Frauen kleine Brotstückchen in den Mund.


  Aphrodite hat gerade wieder ein Stück Brot herunter geschluckt, als sie so gestärkt fragt: „Was ist überhaupt passiert? Wo bin ich hier?“


  Verlegen schauen die beiden Frauen schweigend zu Boden. Eine der Frauen überwindet sich und erklärt stockend: „Ich bin Mia. Wir beide haben dich gewaschen. Ceria sollte dir jetzt das Herz herausschneiden! Dein Herz sollte in einen Krug gelegt werden. Deine Tochter hätte den Krug geholt und in deinem Tempel für alle Zeiten aufbewahrt. Wieder zugenäht und in Tücher gehüllt, solltest du so gegen Mittag auf dem Marktplatz verbrannt werden!“


  „Wer hat das verlangt?“, fragt Aphrodite entsetzt.


  Mia sagt leise: „Eure Tochter und die Bürger der Stadt haben deine Bestattung so verlangt. Als bekannt wurde, dass die Männer dich erschlagen haben, kam es zu Tumulten. Hunderte Männer auf beiden Seiten sind dabei umgekommen. Eunus wollte euch einfach in einem Netz mit Steinen beschwert weit draußen ins Meer werfen lassen. Er hat dann aber doch dem Druck der Massen nachgegeben!“


  Zwei Männer kommen in den Raum und einer davon fragt: „Wo ist unsere tote Aphrodite? Der Scheiterhaufen ist bereit. Das Volk von Syrakusae will von ihr Abschied nehmen.“


  „Ich bin die Tote!“, meldet sich Aphrodite zu Wort.


  „Es ist wahr Männer, das ist Aphrodite. Sie lebt!“, bestätigt Ceria.


  Geschockt schauen die Männer Aphrodite an und sind fassungslos.


  Einer der Männer hat sich gefangen und sagt nervös: „Gebt ihr ein sauberes Gewand. Sie muss trotzdem mit auf den Platz!“


  „Ihr wollt mich lebendig verbrennen?“, fragt Aphrodite völlig entsetzt.


  Der Mann schüttelt heftig den Kopf und erklärt mit feierlicher Stimme: „Natürlich nicht, göttliche Aphrodite. Dass ihr lebt, ist ein Wunder. Die aufgebrachten Menschen auf dem Platz müssen das sofort erfahren. Es wird die am Boden zerstörten Menschen wieder aufrichten. Ihr werdet ihnen mit eurer Auferstehung neuen Mut machen. Die Stadt wird nicht im Meer versinken, wie eilige Priester lautstark verkündet haben. Das ist für uns alle hier sehr wichtig. Unsterbliche Aphrodite, kommt bitte mit!. Wir stützen euch. Diese gute Nachricht duldet nicht den geringsten Aufschub!“


  Erst jetzt erkennt sie in den Männern Leibwächter der Stadt. Männer, die sie schon oft zum Strand oder Markt begleitet haben.


  Ihr wird von den Frauen aus Mangel an normalen Tüchern ein Leichenhemd übergezogen.


  Beide Männer nehmen sie stützend in die Mitte. So behütet geht sie über eine Treppe hoch hinaus auf eine Gasse, die direkt zum Marktplatz führt.


  Im ersten Moment ist Aphrodite blind von der hellen Sonne. Sie hält sich eine Hand vor die Augen. Doch diese gewöhnen sich schnell an das Licht. So erkennt sie den Weg zum Marktplatz.


  Einer der Männer ruft so laut, dass es in der Gasse widerhallt: „Hört Männer und Frauen von Syrakusae, unsere göttliche Aphrodite lebt. Sie ist unsterblich wie unsere Stadt, die ewig sein wird!“


  Unzählige Menschen um sie herum jubeln.


  Viele Menschen drängen sich um sie. Die Männer haben Mühe, einen Weg durch die Massen zum Marktplatz frei zu halten. So dauert es recht lange, bis die Treppe zum Scheiterhaufen erreicht wird. Sie stützt sich auf das Holz und richtet sich auf.


  Die Menschen um sie herum feiern ihre Auferstehung.


  Ein Knüppel aus dem Scheiterhaufen wird ihr als zweite Stütze gereicht. Sie ist immer noch recht wacklig auf den Beinen und blickt in viele fragende Gesichter. Aphrodite sammelt alle ihre Kräfte und sagt dennoch recht schwach: „Bürger von Syrakusae, räumt den Scheiterhaufen weg. Ich Aphrodite von Syrakusae brauche ihn noch nicht!“


  „Sie hat recht. Wenn der Scheiterhaufen brennt, brennt auch diese Stadt. Lasst uns gemeinsam den Scheiterhaufen wegräumen!“, ruft ein Mann der Menge zu.


  Der allgemeine Jubel der Massen wird jäh unterbrochen, als ein gutes Dutzend bewaffneter Reiter auf den Marktplatz stürmt. Sie nutzen ihr Überraschungsmoment aus und einer der Reiter packt Aphrodite beim Vorbeireiten. Er zerrt Aphrodite auf sein Pferd und legt sie wie einen Sack quer über das Pferd. Vor den Augen hunderter Bürger wird Aphrodite entführt. Wie ein kurzer Sturm verlassen die Reiter den Platz. Die Menschen sehen geschockt und tatenlos dem Raub ihrer Göttin zu.


  Schon wurde die Brücke zur Insel Ortyga von den Reitern passiert. Direkt vor dem Haupteingang des Palastes des Prätors halten die Reiter. Aphrodite wird vom Pferd herabgelassen und zwei Männer packen sie. Weil Aphrodite die Kraft zum Gehen fehlt, schleifen die Männer sie durch den Palast.


  Im großen Empfangssaal wird Aphrodite direkt vor Eunus auf den Boden geworfen. Völlig entkräftet bleibt sie einfach so am Boden liegen, wie sie fallen gelassen wurde.


  Über sich hört sie Eunus spöttisch sagen: „Sieh einer an, unsere Göttin ist wieder von den Toten auferstanden. Ist das bei euch Göttern so üblich?“


  Aphrodite nimmt jetzt doch all ihre Kräfte zusammen und richtet sich auf. Schwankend, aber stehend, blickt sie Eunus direkt in die Augen. Mit für sie selbst überraschend fester Stimme sagt sie: „Ich fürchte den Tod nicht. Der Tod kann mir nichts anhaben, wie ihr selbst seht!“


  Eunus ist sichtlich beeindruck. Er ringt geschockt um Fassung. Tote sah er schon viele. Er selbst hatte sich vom Tod der Frau vor sich überzeugt. Mit den Füßen hat er ihr in den Leib getreten. Ihr den Dolch in die Brust zu stoßen, wagte er nicht. Zu schön war diese Frau selbst im Tode. So hatte er sie dann großzügig der Stadt überlassen. Nun steht diese tote Frau lebend vor ihm. Wohl eher laut gedacht fragt er: „Was mache ich nun mit dir? Wenn ich dich jetzt umbringen lasse, bekomme ich mehr Ärger, als ich verkraften kann. Viele meiner Getreuen haben deinen Tod mit ihrem Leben bezahlen müssen. Du erwachst dann nur erneut und die Götter werden wieder Rache an mir und meinen Leuten nehmen.“ Er wendet sich an seine Helena, die etwas abseits neben ihm auf einem Stuhl sitzt: „Helena sage mir, was soll ich mit ihr nur machen?“


  Helena giftet: „Sei ein Mann und töte diese Hure endlich. Töte sie, auch wenn sie noch sieben Leben hätte. Fürchte die Götter nicht!“


  Eunus erwägt ihren von Hass vergifteten Vorschlag nicht einmal. Der Schock durch die Auferstehung der Aphrodite sitzt bei ihm tief. Er ist sichtlich enttäuscht von seiner Helena und spottet: „Frage nie eine Weib. Es ist nur Gift, was die Zunge dieser Schlangen verlässt!“


  Nach Hilfe suchend wendet er sich dem grauhaarigen Griechen zu: „Wissender Leonnantos, was schlägst du mir für Aphrodite vor?“


  Leonnantos krault sich seinen grauen Bart und geht auf Aphrodite zu. Er betrachtet sie aufmerksam, dreht sich zu Eunus um und sagt mit mahnender Stimme: „Großer Eunus, ihr habt in der kurzen Zeitspanne, in der Aphrodite für tot galt, gleich über hundert eurer besten Männer verloren. Die Menschen der Stadt haben sich sofort gegen euch gestellt. Zeigt euch gütig und gottesfürchtig. Verehelicht Aphrodite mit einem eurer zuverlässigsten Getreuen. Als Weib an der Seite eines deiner Kämpfer wird sie schnell an Bedeutung verlieren. Von ihrem Ehemann geschwängert, ist sie dann nur noch ein gewöhnliches Weib. Nix mehr mit Göttin. Sie ist dann ein wertloses Weib, wie alle Weiber es eben sind. So eine Entscheidung werden die Stadtväter und Bürger sicher akzeptieren. Es wird sicher schnell Frieden einkehren. Wir werden alle davon profitieren! Die Menschen in der Stadt werden sich beruhigen, wenn sie hören, dass es ihrer Göttin wieder gut geht. Denn dann geht es ihnen auch gut!“


  Eunus nickt zustimmend. Er betrachtet Aphrodite und meint: „Dein Vorschlag hätte von mir kommen können.“ Eunus richtet sich auf:


  „Höret meinen Entschluss Männer! Nur mein getreuer Leonnantos ist würdig, dieses Weib an seiner Seite zu haben. Ich schenke sie ihm. Sie soll aber nur seine Sklavin sein. Als Eheweib, getraut vor den Göttern, ist zu viel der Ehre für dieses Weib. Setzt ein Schreiben auf, dass sie von nun an Leonnantos gehört!“


  „Ich danke dir für deine Weisheit großer Eunus. Dein Geschenk nehme ich gerne an!“, erwidert freudig erregt Leonnantos und verneigt sich dabei tief vor ihm.


  Jetzt wendet sich Eunus direkt an Aphrodite: „Verneige dich vor deinem neuen Herrn. Danke ihm für seine Güte und seine Weisheit. Du verdankst Ihm dein Leben. Ein neues Leben an seiner Seite wartet auf dich!“


  Aphrodite beeilt sich trotz der Schmerzen in allen Gelenken schnell, den Kniefall vor Leonnantos auszuführen. Kniend erklärt sie unterwürfig: „Eure Sklavin dankt für die Güte ihres neuen Herrn. Immer werde ich euch eine gute Sklavin sein!“


  „Das hast du aber schön gesagt“, lacht Eunus und klatscht vor Begeisterung in die Hände.


  Helena beeilt sich zähneknirschend zu sagen: „Das ist wohl für alle die beste Lösung!“


  Leonnantos verneigt sich erneut vor Eunus und fragt: „Erlaubt ihr mir bitte, dass ich mich jetzt mit meinem Geschenk zurückziehe?“


  „Es sei euch gestattet. Zeige am besten gleich deinem Weib, wo es langgeht!“, höhnt Eunus lachend.


  Die Männer im Saal lachen mit.


  Der Grieche packt Aphrodite und zerrt sie aus dem Saal. Wieder hat Aphrodite große Mühe, dem Mann zu folgen. „Was werde ich nun alles erdulden müssen?“, fragt sie sich besorgt. Sie gibt sich selbst die Antwort: “Gewalt wird er mir antun und mich schwängern wollen.“


  Der Grieche Leonnantos


  In der Halle vor dem Saal winkt Leonnantos einen Mann heran. Mit Hilfe der stützenden Arme beider Männer erreicht Aphrodite über etliche Treppen und lange Flure weiter oben ein Zimmer im Palast. Für diese Hilfe war sie den Männern sehr dankbar. Ihr fehlte einfach noch die Kraft, so weite Wege alleine zu gehen.


  Das Zimmer kennt sie sogar noch aus den sogenannten besseren Zeiten. Es war das Liebesnest für den Prätor und für sie. Neben dem Meerblick hat das Zimmer sogar eine eigene marmorne Badewanne und eine Toilette. Allerdings ist diese Toilette nur eine Steinbank mit zwei Löchern. Doch das Geschäft zu zweit hat sie immer gemieden. Der Platz ist auch recht frisch am Po, denn was aus den Löchern fällt, landet direkt im Meer. So ergeht es auch dem Wasser aus der Badewanne. Im Winter sorgt eine Fußbodenheizung für wohlige Wärme. Sie selbst hatte den Umbau vor über zehn Jahren vom Prätor erstritten. In den Liebesnächten mit dem Prätor war sie es leid, durch den halben Palast zu rennen, nur um sich mal zu erleichtern. Das Geschäft im Krug vor ihm war sie leid. Der Prätor schaute zwar gerne beim Pinkeln zu, fand aber auch schnell Gefallen an der Neuerung.


  Sie findet, das ist als Ganzes gesehen ein Luxus, der für die meisten Menschen des neunzehnten Jahrhunderts auch noch unerreichbar war.


  Vor dem Bett wird sie stehen gelassen. Ohne ein Wort gehen die beiden Männer.


  Ihr neuer Herr hat also kein Interesse an seiner Neuerwerbung, schlussfolgert Aphrodite erleichtert. Auch gut, so bleibt ihr seine Manneskraft vorerst erspart. Doch warum? Sie weiß es nicht. Verstehe einer die Männer? Eben hat der Mann sich noch für mich eingesetzt und sich schwulstig für seine Neuerwerbung bei Eunus bedankt. Jetzt ist sie offensichtlich Luft für ihn.


  Nach kurzem Zögern macht sie es sich so gut es geht auf dem Bett bequem. Niemand hat es ihr verboten. Doch in der Einsamkeit des großen Raumes bricht die pure Verzweiflung aus ihr heraus. Es ist die Angst vor dem Kommenden. Ihr kommen hemmungslos die Tränen. Nun ist sie wieder eine Sklavin. Ausgerechnet von einem Sklavenbefreier wurde sie wieder zur Sklavin gemacht. Es geht also auch diesen Befreiern gar nicht um die Abschaffung der Sklaverei. Nur die eigenen Interessen zählen für diese Kämpfer. Das ist traurig und muss auch die Ursache dafür sein, dass alle Sklavenaufstände im römischen Weltreich scheiterten.


  Sie richtet sich auf und blickt aus dem Fenster. Sie sieht das weite Meer, das mit jedem Schlag der Wellen an die Felsen ewig von Freiheit spricht. Eine Freiheit, die es jetzt nicht mehr für sie gibt.


  Die Tür wird aufgerissen und Frauen kommen herein. Die Frauen weichen ihren fragenden Blicken aus. Niemand wagt, mit ihr ein Wort zu wechseln. Beide Frauen hantieren jetzt im Bad herum. Nach wenigen Minuten schleppen andere Frauen etliche Eimer dampfendes Wasser ins Bad.


  Dann herrscht wieder bedrohliche Stille. Vor Angst schwitzt und friert sie zugleich.


  Leonnantos, ihr neuer Herr, kommt herein. Ohne Worte packt er sie und führt sie selbst zum Bad. Ungefragt zieht er ihr das Leichenhemd aus.


  Für einen Moment muss sie seine geilen Blicke ertragen. Er ist erregt und will etwas sagen. Doch der Mann schluckt seine Worte herunter und schweigt lieber.


  Das hasst Aphrodite bei den Männern so sehr. Ein offenes Wort, seine offen zugegebene Lust, hätte ihr jetzt vielleicht geholfen, die erwartete Vergewaltigung leichter zu ertragen.


  Der Mann ringt um Beherrschung. Zu ihrer Überraschung gelingt es ihm. Aphrodite ist beeindruckt. Das kann wirklich nicht jeder Mann. Leonnantos hilft ihr jetzt in die Wanne. Ohne ein Wort zu sagen, beginnt er, sie im warmen Wasser einzuseifen. Er macht es sehr vorsichtig. Ihr Haar wäscht er gleich zweimal. Auch an ihren vielen Wunden wird sie sehr vorsichtig gewaschen. Sein Schweigen dabei macht Aphrodite jetzt schon wieder Angst. Sie spürt nur seine zitternden Hände auf ihrer Haut. Wann bricht der Mann in ihm ganz aus? Wann stürzt er sich mit seiner angestauten Lust auf sie?


  Als sie sich von seinen Händen geführt in der Wanne hinknien muss, macht sie sich auf alles gefasst. Lange, vielleicht zu lange, betrachte er ihre Kehrseite. Was will der Mann? Sie hört ihn schwer atmen. Doch zu Aphrodites Verwunderung wäscht er sie auch dort nur. Obwohl er sie sehr vorsichtig wäscht, hat sie große Schmerzen. Wieso hat sie dort so große Schmerzen? Ein schrecklicher Gedanke kommt in ihr hoch. Haben sie die Männer während ihrer Bewusstlosigkeit missbraucht? Das kann nicht sein. Welcher Mann vergeht sich schon an einer für tot erklärten Frau? Es ist sicher nur die Angst, diesem Mann so ausgeliefert zu sein, die ihre Grenzen der Fantasie sprengt! Aber Sadisten unter den Männern gab es auch schon vor diesem gewissen Marquis de Sades aus dem achtzehnten Jahrhundert. Lässt sie das so überreagieren? Sie fürchtet das Erwachen des Drachens im Mann. Jeden Moment kann es zur Vergewaltigung kommen!


  Doch nichts dergleichen geschieht.


  Sanft wird sie wieder zurück ins warme Wasser gedrückt. Was ist das für ein Mann, der seinen eigenen Trieb so gut steuern kann? So einen Mann gibt es doch gar nicht! Oder ist der Kerl schwul? Auch Schwuchteln sind ja keine Erfindung der Moderne. Er muss einfach schwul sein, denn er kämmt mein Haar so zärtlich, wie es nur Frauen können. Also doch eine antike Schwuchtel?


  Sie wird aus ihren wirren Überlegungen gerissen, als er sie aus der Wanne herausholt. Auf seinen Händen trägt er sie nach dem Abtrocknen wieder auf das Bett. Er beginnt wieder schweigend ihre vielen Wunden abzutupfen. Vorsichtig wird erneut ihr langes Haar gekämmt. Er macht es mit Genuss und kann es wirklich gut. Vielleicht musste er es als Sklave bei seiner Herrin oft genug tun?


  Auf einmal sagt er kaum hörbar: „Du bist schön!“


  „Danke!“, erwidert Aphrodite verwirrt. Der Mann braucht dringend eine Brille. "Ich sehe nur Schürfwunden und unzählige blaue Flecken am ganzen Körper. Ein dickes Auge habe ich auch immer noch. Doch das Bad gab mir neue Kraft. Ich fühle mich deutlich besser."


  Nun ölt er sie am ganzen Körper ein. Er macht das mit so viel Routine, dass er einfach nur vom Fach sein kann. Überhaupt hat sich dieser Mann recht gut im Griff. Andere Männer hätten beim Anblick ihrer Nacktheit längst auf ihren kleinen Teufel gehört. Ach, sie vergaß, er ist ja schwul! Doch seine Erregung verrät ihr, dass er vielleicht ein bisexueller Mann ist. Sie bleibt doch nicht ganz ohne Wirkung auf ihn. Doch seit wann haben Männer sich bei ihrer Nacktheit so im Griff? Der Mann ist ihr ein Rätsel. Auch sein ewiges Schweigen macht ihr jetzt Angst. Sie muss wissen, wer er ist!


  Sie möchte, sie muss einfach diesen Mann, ihren neuen Herrn, kennen lernen. Darum wagt sie ihn zu fragen: „Mein neuer Herr und Gebieter, darf ich, eure unwürdige Sklavin, eine Frage stellen?“


  „Die Unwürdige darf fragen!“, erwidert der Grieche Leonnantos kurz angebunden.


  Aphrodite ist sofort unsicher. Der Mann ist ihr vielleicht sogar feindlich gesonnen? Dennoch fragt sie mutig weiter: „Erst möchte ich mich bei euch bedanken. Ihr ward der einzige Mann, der sich für mich eingesetzt hat!“


  Er nickt kurz und lächelt schwach.


  Aphrodite wird mutiger: „Aber nun eine Frage? Woher beherrscht ihr die Kunst des Badens und der Ölung so vollkommen? Wo habt ihr das nur gelernt? Es ist einfach herrlich, von euch massiert und geölt zu werden. Ihr kennt die Wünsche der Frauen!“


  Diese Frage scheint ihn zu ärgern, denn er hört mit der Ölung sofort auf. Derb klatscht er mit der flachen Hand zweimal auf ihren Popo. Leider schweigt er dazu.


  „Habe ich euch mit dieser Frage verärgert? Gar verletzt? Vergebt Eurer Sklavin!“, bittet Aphrodite ihn unsicher. Gefahr hängt in der Luft.


  „Wenn es dir wieder besser geht, wirst du mich massieren. Verstanden? Schließlich bin ich dein Herr und du gehörst mir jetzt!“, sagt der Grieche sichtlich stolz.


  So weit es die schmerzenden Glieder zulassen, dreht sie sich jetzt zu ihm hin und sagt: „Eine Sklavin sein ist für mich nicht neu. Mein neuer Herr dagegen scheint ein guter Mensch zu sein. Ich weiß, ihr werdet mich gut behandeln. Darum werde ich für euch immer eine gehorsame Sklavin sein!“


  Leonnantos sagt mit eisigem Unterton zu ihr: „Beweise es mir. Ich möchte, dass du mich so innig liebst, wie die schöne Helena ihren Eunus liebt. Kannst du das?“


  Aphrodite möchte nicht mit dieser Helena verglichen werden. Verärgert versichert sie ihm dennoch: „Für große Gefühle bin ich noch zu schwach. Doch ich will mich für euch freimütig öffnen. Ihr könnt alles von mir verlangen. Ich gebe es euch ohne Zwang und gehöre euch von ganzem Herzen!“


  Dass sie eben gelogen hat, wird auch er wissen. Doch Männer wollen belogen werden. Um ihre verlogenen Worte zu bestätigen, legt sie sich auf den Rücken mit weit gespreizten Beinen vor ihm hin. Mit ihrer Schamlosigkeit will sie den Mann doch noch für sich gewinnen. Vielleicht ist er doch auf uns Frauen scharf? Es liegt jetzt nur noch an ihm. So fragt sie ihn: „Ist es meinem Herrn so recht?“


  „Danke, lass das aber sein. Ich glaube nicht an deine Lügen. Du hättest große Schmerzen, wenn ich jetzt in dich eindringen würde. Denn du weißt offensichtlich noch nicht, was mit dir geschehen ist!“, behauptet er mitleidig und schaut sie dabei bewusst nicht an.


  „Was ist mit mir geschehen?“, will Aphrodite wissen, aber eigentlich hat sie Angst vor der Wahrheit. Ihr Körper signalisiert überall große Schmerzen. Der vage Verdacht, dass sie doch von den Männern geschändet wurde, kommt wieder in ihr hoch und könnte zur Gewissheit werden!


  Leonnantos zögert, schaut sie nicht an. Eine Träne wischt er sich weg und erklärt nach Worten suchend: „Als unsere Männer… ich… ich meine, die Männer vom Marktplatz glaubten, dass du… du tot seiest…!“


  Er unterdrückte seine Tränen und holte tief Luft – ein Mann weint nicht.


  „Es herrschte große Ratlosigkeit unter den Männern. Wie Eunus reagieren würde, wussten sie nicht. Man wollte dich zuerst nur schnell wegschaffen. Sie packten dich. Dabei zerriss dein Tuch. Du warst nun völlig nackt vor ihnen. Du warst so schön. Einer der Männer griff dir erregt zwischen die Beine. Seine Finger spürten, dass du dort noch weich und warm warst. Die Lust des betrunkenen Mannes siegte. Er packte dich und verging sich vor allen Männern an dir. Seine Lustschreie erregten alle Männer. Schnell waren sie sich einig. Du wurdest auf eine Kiste gelegt. Weil dich alle Männer einmal wollten, haben es zwei Männer gleichzeitig mit dir getan. So haben dich unzählige Männer mitten auf dem Marktplatz geschändet! Solange du eben noch warm warst, wollte man sich mit dir noch vergnügen. Nur sind Eunus und ich zu ihrem Leidwesen dazu gekommen. Wir habe diesem schändlichen Treiben ein Ende gesetzt. Eunus und ich haben auf die nackten Hinterteile der Männer mit Peitschen eingeschlagen. Erst dann ließen die Männer von dir ab. Sie waren in einem Rausch der Lust. Eunus hat dich zwar prüfend mit den Füßen getreten, aber in Ruhe gelassen. Für uns alle warst du tot. Eunus wollte dich sofort ins Meer werfen lassen. Ich dagegen fürchtete die Rache der Stadtleute und der Götter. Auch das Klagen der Weiber um ihn herum hat ihn dann doch umgestimmt. So habe ich dich mit Zustimmung von Eunus und der Leute der Stadt zu den Leichenwäscherinnen schaffen lassen! Tot warst du in jedem Fall auch für mich, denn das, was dir die Männer angetan haben, kann keine Frau lebend überstehen!“


  „Ein Grund mehr für mich, für euch eine ergebene Sklavin zu sein. Noch einmal danke, mein Gebieter!“, beteuert Aphrodite. Sie ist geschockt und tastet sich jetzt vorsichtig zwischen den Schenkeln ab. Alles ist dort angeschwollen und brennt wie Feuer. Jede Berührung wirkt wie tausend Nadelstiche.


  „Ich glaube, mein Dankeschön müssen wir auf später verschieben. Geht das mein Gebieter?“, fragt Aphrodite selbst erschrocken, in welch einem schlechten Zustand sie ist.


  Er streicht ihr tröstend das Haar und sagt: „Vielleicht ist es ein Trost für dich, wenn ich dir versichern kann, dass alle Männer, die dich gequält und geschändet haben, tot sind!“


  „Sie sind alle tot? Wieso sind sie tot?“, fragt Aphrodite völlig überrascht.


  Leonnantos erklärt mit finsterer Mine: „Deine Leute haben sie für ihre Taten grausam hingerichtet. Sie wurden mit reichlich Wein in einen Keller gelockt. Als die Falle zuschnappte, hörte niemand ihre Hilferufe. Für die Männer, die dich geschändet hatten, hat man sich etwas ganz besonders Grausames ausgedacht. Man hat ihnen ihre Männlichkeit am lebendigen Leibe abgeschnitten. Vor ihren Augen warfen sie die Glieder in ein Feuer. Elendig sind sie verblutet, weil ihnen niemand half. Sie gingen so ins Reich des Hades als Weiber ein. Der Mann, der dich angeblich getötet hatte, wurde auch noch von einem riesigen Stein zermalmt. Er hatte kein Gesicht mehr. Das ist schon verrückt, weil du doch jetzt lebst. Alle Menschen glauben jetzt, dass die Götter dich zu uns zurückgeschickt haben, weil diese Todsünde der Männer gebührend gerächt wurde. Niemand wird es wagen, dich noch einmal anzurühren. Selbst Eunus hat die Bestrafung der Männer, seiner Männer, am Ende für gut geheißen. Ganz so rechtlos bist du also doch nicht. Wenn es mit uns funktionieren soll, bin ich also auch auf deinen guten Willen angewiesen!“


  „Meine Leute haben diese Männer getötet? Die Menschen, die zu mir gehören, sind alles junge Frauen. Die Mädchen haben nicht den Mut zu solchen Grausamkeiten. Habt ihr eine Ahnung, wer das getan hat?“, fragt Aphrodite erstaunt und eigentlich denkt sie laut.


  „Wenn du es nicht weißt, ich kann es erst recht nicht wissen! Wir haben deine Macht unterschätzt. Wir alle haben dich unterschätzt“, meint Leonnantos nachdenklich.


  Aphrodite: „Ich habe wohl die Menschen von Syrakusae selbst unterschätzt!“


  „Legt euch jetzt hin, ich bringe euch noch Brot und reichlich Wein. In ein paar Tagen geht es euch schon bedeutend besser. Dann werden wir weiter sehen!“, sagt Leonnantos zu ihr.


  Tatsächlich stand nach einiger Zeit ein Tisch voller Speisen und Getränke bereit. Er aß schweigend noch kurz mit Aphrodite zusammen. Dann hat er sie zu ihrer eigenen Sicherheit, wie er behauptet, eingeschlossen.


  „Nun habe ich endlich Zeit, die letzten Tage zu verarbeiten. Es ging auch wirklich alles schief, was schief gehen konnte. Hatte ich überhaupt eine Alternative? Flüchten, wie viele der Superreichen, kam für mich doch nicht in Frage. Nur dass ich meine Tochter in Syrakusae gelassen habe, ist unverzeihlich. Mira wird jetzt auch Tag und Nacht diesen Rebellen als Hure dienen müssen. Oder wird der Respekt vor einer den Göttern nahe stehenden Priesterin bei den Sklaven siegen?“


  Plötzlich geht die Tür auf und eine zerlumpte Gestalt kommt herein. Ängstlich versucht Aphrodite irgendwie Schutz zu finden, denn es wird diese rachsüchtige Helena mit einem neuen Anschlag sein.


  Die gebückte Gestalt richtet sich auf und lässt ihre Lumpen fallen.


  Mira, ihre Tochter steht vor ihr.


  Ein Wunder ist geschehen. Überglücklich richtet sich Aphrodite noch etwas schwach auf. Beide Frauen umarmen sich zärtlich.


  Mira küsst ihre Mutter und fragt: „Mutter was machst du nur für Sachen? Wir glaubten alle, du wärest tot. Man berichtete mir, dass Männer sich über deinen Leichnam hergemacht hätten. Ich selbst habe ausschicken lassen, um wenigstens dein Herz in dein Grab zu schaffen. Die Nachricht, dass du lebst, hielt ich für eine gemeine List des Eunus. Doch Hunderte haben dich auf dem Markt erkannt. So bin ich zu dir geeilt. Mutter, dass du wirklich lebst, ist einfach wunderbar. Ich liebe dich!“


  Aphrodite überglücklich: „Sag Mira, liebste Mira, wie ist es dir ergangen?“


  „Eunus und seine Leute fürchten uns. Sie kommen nur, wenn sie auch bezahlen können. Seit du von den Toten auferstanden bist, herrscht in der Stadt Aufbruchstimmung bei den Sklaven. Alle, auch seine Leute, glauben jetzt, dass die Herrschaft dieses Eunus nicht von langer Dauer sein wird!“, behauptet ihre Tochter euphorisch.


  „Deinen Optimismus teile ich nicht. Der Prätor wird erst im nächsten Jahr mit einem gewaltigen Heer aus Rom kommen und das Sklavenheer vernichtend schlagen. Allerdings, wie lange dieser Eunus mit seinen Leuten in Syrakusae bleibt, weiß ich nicht. Es werden bestimmt noch viele Monate sein!“, dämpft Aphrodite die Euphorie ihrer Tochter.


  „Du bist aber pessimistisch. Ach übrigens, einem Griechen Leonnantos habe ich es zu verdanken, dass ich dich besuchen kann. Er hat das Treffen für uns beide selbst organisiert. Was ist denn das für ein Mann?“, fragt Mira und küsst erneut ihre Mutter.


  „Ich bin seine Sklavin! Wahr ist, der Mann ist irgendwie seltsam!“, erklärt Aphrodite trocken.


  Mira entsetzt und wütend: „Seine Sklavin bist du? Ich sag den Fischern Bescheid, der Schuft liegt morgen auf dem Meeresgrund!“


  Aphrodite aufgebracht: „Untersteh dich Mira, diesem Mann auch nur ein Haar zu krümmen. Ihm habe ich mehr als einmal mein Leben zu verdanken. Er ist praktisch meine Lebensversicherung hier bei Eunus!“


  „Was ist eine Lebensversicherung?“, fragt Mira erstaunt.


  Aphrodite: „Vergiss es! Anders erklärt, wenn der Mann weg ist, wird sich Eunus selbst um mich kümmern. Ob ich das überlebe, weiß ich nicht?“


  Mira nickt und meint: „Ich glaube zu wissen, was du meinst. Du hast recht, er hat ja auch unser Treffen arrangiert! Er könnte uns auch über die Absichten dieses Eunus immer auf dem Laufenden halten!“


  Aphrodite ist begeistert: „Das ist überhaupt die Idee Mira. Ich muss ihn als Informanten für uns gewinnen. Aber es ist noch fraglich, ob er mitspielt. Ich kenne ihn noch nicht wirklich. Männer ticken eben anders!“


  „Diese Männer sind alle irgendwie verrückt. Sie weinen in unseren Armen. Suchen bei uns nach Liebe und dem Großmut der Götter. Dabei berichten sie stolz von erschlagenen Herren und vergewaltigten Herrinnen, als seien es gute Taten. Es ist schon viel gewonnen, wenn der Mann uns so weiterhin hilft. Es ist auch gut, wenn ich über ihn Kontakt zu dir halten kann!“, meint Mira und küsst ihre Mutter erneut zärtlich.


  Die Tür geht vorsichtig auf und Leonnantos winkt Mira heraus. Schnell wirft Mira wieder ihre Lumpen über und huscht mit dem Mann hinaus.


  Die Tür schließt sich wieder leise.


  Stille breitet sich aus. Doch diese Stille tut Aphrodite gut: „ Meiner Tochter geht es gut. Mit Leonnantes gibt es also doch noch einen Mann, der es wert ist, von mir geliebt zu werden. Ich bin diesem Mann zu großem Dank verpflichtet. Miras Idee, ihn als Informanten zu nutzen, ist wirklich gut. Sobald es mir besser geht, muss ich mir den Mann mal so richtig vornehmen. Ich muss für ihn einen Weg finden, dass er die Zeit nach diesem Eunus unbeschadet erlebt. Diese Hilfe hat er sich jetzt schon verdient. Doch das ist wieder ein anderes Problem.“ Ein kräftiger Schluck Wein macht sie endlich schläfrig. Die letzten Stunden und Tage fordern jetzt ihren Tribut. Der Wein und die Erschöpfung lassen sie schnell in einen bleiernen Schlaf fallen.


  Eine Woche später!


  Seit einer Woche ist Aphrodite in diesem Zimmer eingesperrt. Leonnantes oder Diener brachten zweimal täglich reichlich Essen und zu trinken. Wenn er die Speisen brachte, schaute er nur nach ihren Verletzungen. Außer einigen Hm oder Oh... Oha aus seinem Mund verschwand er dann ohne Worte gleich wieder. Geht das so weiter?


  Die Tür geht auf und Leonnantos kommt heute mit einem Korb voll Essen am Arm und einem großen Krug in der anderen Hand herein. Gerade so, als hätte sie ihn mit der Kraft ihrer Gedanken gerufen. Er setzt sich zu ihrer Überraschung auf das Bett und packt den Korb vor ihr aus. Vor ihr bestreicht er ein großes Stück Fladenbrot dick mit Honig. Zusammengeklappt reißt er das Fladenbrot in zwei Hälften und reicht Aphrodite eine Hälfte.


  Lächelnd nimmt sie die angebotene Schnitte an. Heute scheint etwas passiert zu sein, schlussfolgert Aphrodite, lächelt ihn gewinnend an und sagt betont freundlich: „Danke mein Herr und Gebieter! Wie kommt es nur, dass ihr heute Zeit für eure Sklavin habt?“


  Leonnantos gut gelaunt: „Schöne Aphrodite, die letzten Tage haben mich arg gefordert. Für unsere Getreuen mit Familien habe ich Quartiere organisiert. Ich wollte dabei ja das Leben in Syrakus nicht ganz im Chaos versinken lassen. Es ist nun endlich vollbracht. Wie ich sehe, hast du dich überraschend schnell erholt. Du siehst auch ganz toll aus!“


  „Danke, mein Gebieter!“, erwidert Aphrodite freudig erregt. Sie hat jetzt Lust auf ihn.


  Sie richtet es dabei so ein, dass ihre Brüste unter dem dünnen Tuch für ihn gut zu sehen sind. Mit der so offen zur Schau gestellten Lust flötet sie: „Ich freue mich besonders, dass mein Herr und Gebieter nun etwas Zeit für seine einsame Sklavin hat. Ich bin vollkommen wieder hergestellt…“, sie leckt lasziv ihre Lippen ab, „… und jetzt zu jeder Sünde bereit!“


  Nervös greift er nach dem Krug Wein und trinkt hastig. Dabei lässt er sie nicht aus den Augen.


  Für Aphrodite höchste Zeit zu handeln. Mit einer Hand löst sie geschickt die Schnüre, die ihr hauchdünnes Gewand halten. Sie richtet sich etwas auf, der Stoff fällt. Er darf nun ihren nackten Rücken und den entblößten Po betrachten. Sie dreht sich zu ihm um und lächelt ihn dabei gewinnend an.


  Mit hochrotem Kopf schnaubt Leonnantos: „Du bist ein richtig versautes Miststück. Glaubst du wirklich, dass alle Männer widerstandslos deiner Schönheit verfallen?“


  Aphrodite lächelt, denn sein hitziger Körper sendet andere Signale aus.


  Schon erregt stellt er den Krug ab. Mit den nun freien Händen streichelt er sie und küsst dann laut schmatzend sanft ihren Po. Langsam arbeitet sich seine Zunge auf ihrem Rücken hoch.


  Aphrodite dauert das Vorspiel viel zu lange. Sie dreht sich und bietet ihm mit weit gespreizten Beinen ihre ganze weibliche Pracht an. Er muss endlich funktionieren.


  Wie ein gehetzter Hund hechelt er und verliert endlich ganz seine Beherrschung. Gierig stürzt er sich auf die dargebotene Frucht. Er küsst sie dort mit fleißiger Zunge. Zu ihr aufblickend schnauft er: „Du bist die schönste Frau der Welt. Ich liebe dich!“


  „Was redest du rum? Was soll das? Fang endlich an! Nimm mich endlich wie ein Mann!“, fordert Aphrodite.


  Doch er leckt sie weiter nur ab.


  Ist das alles, was der Mann kann? Ist er doch eine Schwuchtel? Sie schaut nach und sieht seinen kleinen Soldaten kampfbereit aufgerichtet. Auf was wartet er?


  Sie hat genug von seinen Spielereien. Mit fester Hand packt sie seinen Helden. Ihr derber Griff lässt den Mann aufheulen. Endlich lässt er von ihr ab. Der kleine Mann und sein Besitzer sollen endlich alle ihre Liebeskünste kennen lernen. Auf ins Reich der tausend Lüste!


  Zuerst erschrocken, lässt er aber dann doch alles mit sich geschehen.


  *


  Leonnantos schläft den Schlaf der Gerechten. Nach Startschwierigkeiten hat er doch noch Talent in Sachen Liebe bewiesen. „Wir beide werden hoffentlich noch viel Spaß haben. Ich glaube, er gehört mir jetzt ganz“, ist sich Aphrodite sicher. „Mit etwas Geschick kann er auch unser Informant im Umfeld von Eunus und seinen Mitstreitern werden. Vorsicht ist natürlich geboten. Spielt er nicht mit, kann es erneut Ärger geben. Es muss alles wohl überlegt sein.“


  Leonnantos schlägt plötzlich die Augen auf, streichelt sie und küsst ihren Po. Er blickt überglücklich lächelnd zu ihr auf und haucht: „Göttin der Liebe, war das eben wirklich wahr, was ich erleben durfte?“


  „So wahr, wie ich jetzt an deiner Seite liege, mein geliebter Herr und Gebieter! Es war wunderschön! Ihr seid ja ein richtiger Hengst. Euer graues Haar täuscht einen älteren Mann vor. So alt scheint ihr doch gar nicht zu sein. Wie kommt es, dass ihr so früh ergraut seid? Sprich mein geliebter Leonnantos“, fordert Aphrodite und lächelt ihn dabei an.


  Leonnantos wirkt durch ihre Worte wie befreit, küsst erneut ihren Po und sagt etwas zaghaft: „Es ist eine lange und kurze Geschichte zugleich!“


  „Erzählt mir die lange Geschichte. Ich möchte den Mann endlich kennen lernen, den ich über alles liebe. Vertraue dich mir ganz an. Ich bin deine treueste Sklavin und liebe dich wirklich sehr!“, versichert ihm Aphrodite und drängt sich dabei ganz nah an ihn heran. Sie möchte ganz mit ihm verschmelzen. Seine zärtlichen Hände sind Grund genug dafür. Toll, dass es doch noch zärtliche Männer gibt. Frau sein kann doch schön sein.


  Er genießt sichtlich ihre hemmungslose Lust, weicht aber bewusst ihrem fragenden Blick aus. Seine Augen suchen den Blick aus dem Fenster hinaus auf das Meer.


  Nach Worten ringend sagt er: „Gut Aphrodite, höre also die Geschichte, warum ich so früh ergraut bin! Ich werde zwar Leonnantos, der Grieche genannt, doch habe ich Griechenland nie selbst gesehen. Mein Vater war in Sparta ein bekannter Schriftgelehrter. Er beging noch als junger Mann den Fehler, sich einem aufständischen Fürsten, einem gewissen Ortax, anzuschließen. Die Römer haben den Aufstand natürlich blutig niedergeschlagen. Nur seinem großen Wissen und Können hatte mein Vater es zu verdanken, dass die Römer ihn nicht töteten. Als Sklave kam er nach Rom und wurde an einen reichen Römer verkauft. Sein Herr hat ihm eine Sklavin zugewiesen. Er musste, wie alle Sklaven des Hofes, diese Frau vor seinem Herrn begatten. Auf diese demütigende Art zeugte er mit dieser Sklavin, meiner Mutter, drei Kinder. Meine Mutter war eine unglückliche schweigsame Frau. Gekannt hat mein Vater seine Frau nie wirklich. Denn beide hatten kaum Zeit füreinander. Vater lebte an der Seite seines Herrn. Mutter schuftete auf dem Feld oder in der Küche. Er war eigentlich nur der Deckhengst für die Zuchtstute. Ich wurde wie mein Vater Leonnantos gerufen. Vater hat mir als seinem einzigen Sohn auch die Kunst des Schreibens und des Rechnens beigebracht. Als der älteste Sohn seines Herrn mit einem Heer nach Gallien zog, musste mein Vater mit ihm gehen. Jahre später habe ich nur gehört, dass die Legion in einen Hinterhalt geriet. Sein Kopf wurde mit dem Kopf seines Herrn zusammen in einem Sack über die Wehrmauer einer Grenzfeste geworfen. So wurde ich nun im Haus meines Herrn der Hauslehrer und konnte mich eigentlich über mein Schicksal nicht beklagen. Meine beiden Schwestern dagegen schufteten schon als kleine Mädchen von früh bis spät auf dem Feld, im Garten oder in der Küche. Ich sah sie kaum. So war ich eines Tages völlig überrascht, als mich zwei wunderschöne junge Frauen ansprachen. Ein Muttermal, das auch unser Vater am Hals trug, war der Beweis unserer familiären Bindung. Die Frauen baten um meinen Schutz. Auf meine Frage, wovor sie sich fürchteten, behaupteten sie, dass der Hausherr ihnen nachstelle. Ich wusste, dass mein Herr allen Frauen auf dem Hof nachstellte. Doch ich war nur auf meinen eigenen Vorteil bedacht. So log ich und behauptete, dass ich als Sklave ihnen nicht helfen könne. In Wahrheit hatte ich großen Einfluss auf meinen Herrn. Ihre große Enttäuschung konnten die Frauen vor mir nicht verbergen. Doch ihre Tränen ließen mich kalt. Nur wenige Tage später, es war eines der vielen rauschenden Feste, hat mein Herr eine meiner Schwestern rufen lassen. Er hat sie so brutal vor allen Gästen vergewaltigt, dass die Ärmste beinahe daran gestorben wäre. Ich war über seine Brutalität entsetzt. Doch belog ich mich selbst, dass ich doch nicht helfen könnte. Überhaupt war ich der Ansicht, dass Weiber doch für uns Männer eigens dazu von den Göttern erschaffen wurden. Nur wenige Tage später holte er sich meine zweite Schwester. Mitten auf dem Hof schlug er sie zusammen. Er wollte sich über meine Schwester gerade hermachen, als die andere Schwester mit einem Dreschflegel auf den Mann einschlug. Natürlich wurde sie augenblicklich überwältigt. Mein Herr ist mit ein paar blauen Flecken davon gekommen. Doch seine Wut kannte keine Grenzen. Alle Männer, auch ich, mussten die beiden Frauen vergewaltigen. Zwei Tage später musste ich mit ansehen, wie das Todesurteil über meine Schwestern vollstreckt wurde. Erst hat man sie beide nackt ausgepeitscht. Mit einem Wagen ist der Herr selbst über die halbtoten Frauen gefahren. Aber auch das überlebten die Armen. Die Götter selbst schienen kein Erbarmen mit den Frauen zu haben. Dann hängte man sie an den Beinen auf und ließ sie so bis zum Abend. Ich höre noch heute in meinen Träumen ihre Schreie. Nach Sonnenuntergang zerhackte man sie bei vollem Bewusstsein und verfütterte sie an die Bluthunde. Den Anblick der leidenden und flehenden Frauen werde ich niemals in meinem Leben vergessen. Ich habe Schuld, dass sie so brutal gefoltert und auch so grausam enden mussten. Am nächsten Morgen war ich so ergraut, wie ich jetzt bin. Ich verstand es als Warnung der Götter. Seitdem habe ich mir geschworen, es soll keine Frau mehr leiden, wenn ich es verhindern kann. Darum habe ich mich von Anfang an auch so für dich eingesetzt!“


  Aphrodite küsst ihn dankbar: „Es stimmt, du hast große Schuld auf dich geladen. Aber du hast dich wirklich für mich eingesetzt. Ich bedanke mich dafür bei dir! Wie bist Du nun zu Eunus gekommen?“


  Leonnantos: „Ich begleitete meinen Herrn in dringenden Geschäften kreuz und quer durch Sicilia. Unser Tross geriet in einen Hinterhalt, den Eunus selbst anführte. Weil ich vornehme Gewänder trug, hätten seine Leute mir auch glatt die Kehle durchgeschnitten. Doch lautstark bat ich Eunus um Gnade. Ich sei auch ein Sklave, beteuerte ich ihm. Mein Brandzeichen unter dem Gewand beruhigte die erhitzten Gemüter etwas. Eunus forderte, wer mit ihm gehen will, muss sich als treuer Mitstreiter beweisen. Er verlangte von mir, dass ich meinen Herrn töten sollte. Ich sollte mir aber eine besonders grausame Strafe einfallen lassen. Die grausamen Bilder meiner sterbenden Schwestern machten mir die Entscheidung leicht. Ich hing ihn auch nackt an den Beinen auf und peitschte ihn aus. Dass die Peitsche ihn nicht tötete, habe ich wohl bedacht. Er sollte leiden wie meine Schwestern. Danach fuhr ich mit seinem eigenen Wagen über seine Glieder. Mit dem Kurzschwert habe ich ihn dann zerhackt. Wie meine Schwestern habe ich auch ihn an die Hunde verfüttert. Das hat bei Eunus und seinen Leuten doch Eindruck hinterlassen! Sie wissen ja nicht, dass ich nur meine Schwestern gerächt habe. Meiner Schreibkunst habe ich es zu verdanken, dass ich für Eunus unentbehrlich geworden bin!“


  „Und für mich bist du auch unentbehrlich!“, versichert Aphrodite ihm und küsst ihn. Aber diese Grausamkeiten können doch nicht normal sein? Ist die Welt wirklich so grausam?


  Leonnantos ahnt nichts von ihren Gedanken und streichelt sie zärtlich.


  Er erwidert ihren Kuss und sagt: „Das will ich doch hoffen, meine schöne Aphrodite!“


  Aphrodite glaubt jetzt, das sei der richtige Moment und sagt: „Ich meine es diesmal etwas anders, mein Gebieter!“


  „So? Wie denn?“, fragt er etwas überrascht.


  Aphrodite zögert einen Moment, dann sagt sie: „Mein Herr und Gebieter, ich vertraue euch ganz und gar. Ich will zu euch offen und ganz ehrlich sein. Ich weiß, dass Eunus von den Römern im nächsten Jahr vollkommen und vernichtend geschlagen wird. Er und Tausende seiner Leute werden an das Kreuz geschlagen!“


  „Woher willst du das wissen?“, fragt Leonnantos zweifelnd und schon sichtlich aufgebracht.


  „Weil die Götter mir manchmal den Blick in die Zukunft gestatten, weiß ich davon. Ich weiß, dass der Prätor selbst sein Urteil verkünden wird. Wenn du mir hilfst, kann ich dich retten und du wirst noch lange als freier und wohlhabender Mann leben können!“, behauptet Aphrodite.


  Leonnantos zweifelnd: „Ich kann dir das nicht glauben! Das kann doch gar nicht sein. Eunus Heer ist gewaltig und unbesiegbar! Die Römer haben bisher jede Schlacht gegen uns verloren. Keine einzige römische Legion gibt es in Sicilia. Feige sind alle geflohen!“


  Aphrodite ist jetzt wieder unsicher. Kann oder will der Mann ihre Worte nicht begreifen? Sie versucht es ihm erneut zu erklären: „Höre, dass ein syrischer Sklave eines Tages Sicilia heimsuchen wird und auch Syrakusae überfällt, habe ich den Stadtvätern schon vor vielen Jahren verkündet. Dein Eunus war zu dieser Zeit vielleicht noch nicht einmal ein Sklave. Die Stadtväter haben mir damals schon geglaubt. Die Stadt hat sich entsprechend darauf vorbereitet. Der Prätor hat mir auch geglaubt. Er ist längst in Rom und organisiert alles für die Niederwerfung des Aufstandes. Der Senat in Rom stellt bereits ein gewaltiges Heer aus kampferprobten Legionären auf. Im nächsten Frühjahr stehen drei oder vier Legionen bereit. Ihr alle habt gegen diese Übermacht nicht die geringste Chance! Glaube mir das bitte!“


  „Wir glaubten, der Prätor sei geflüchtet, weil Rom uns für unbesiegbar hält!“, nachdenklich schaut Leonnantos sie an.


  Aphrodite nickt und erklärt aufrichtig: „Ich war und bin Teil der Taktik der Römer. Ich bin nur hier, um der Bevölkerung und der Stadt für die kurze Zeit der Besatzung zu helfen, sie besser zu überstehen. Kein Römer ist vor euch geflüchtet. Im Prinzip ist Eunus den Römern jetzt schon in die Falle gegangen. Rom wird auch weiterhin mit ihm zum Schein verhandeln. Es ist ein Teil des Plans, um sein Heer aufzuweichen. Durch die Zeit des ewigen Feierns geschwächt, wird das Sklavenheer später durch die Legionen Roms leichter vernichtet. Ich weiß, ich habe dir das schon viel zu viel gesagt. Sieh es als Beweis meiner Treue und unendlichen Liebe zu dir an, mein geliebter Leonnantos!“


  Leonnantos nimmt betont Abstand von ihr und denkt nach. Seine Mimik wechselt ständig. Dann schaut er ihr in die Augen und sagt: „Eunus ist launisch. Oft noch schlimmer ist seine Helena. Aber in deinem Fall hatte Helena also doch von Anfang an recht. Du bist also doch eine Gefahr für uns alle. Keine Angst, ich verrate dich nicht. Im Töten von Freund und Feind ist Eunus immer schnell. Darum habe ich schon lange darüber nachgedacht, wie ich aus dieser Sache heil herauskomme. Du kannst mir also angeblich helfen?“


  „Ist es dir nicht Beweis genug, wie man in Syrakusae mit Leuten umgeht, die mich töten oder schänden wollen!“, betont Aphrodite und hofft, den Mann jetzt endgültig für ihre Interessen zu gewinnen.


  Leonnantos: „Du hast recht, selbst Eunus fürchtet dich jetzt vielleicht. Gut ich bin dein Mann! Was muss ich in Zukunft für dich tun?“


  Aphrodite zweifelt an der Aufrichtigkeit des Mannes. So schnell ändert kein Mann seine Meinung. Schon gar nicht dann, wenn es die Worte einer Frau sind, die ihn überzeugen sollen. Aber sie will ihm jetzt einfach glauben und erklärt: „Nicht viel erbitte ich von meinem Gebieter. Ich verlange keinen Verrat. Eunus für mich töten sollst du erst recht nicht!“


  „Was soll ich dann für dich tun?“, fragt er ungläubig.


  Aphrodite: „Wichtig ist vor allem, dass mein Herr niemandem von unserem Gespräch erzählt. Wirklich niemanden! Es ist unser gemeinsames Geheimnis!“


  „Ich werde schweigen!“, beteuert Leonnantos.


  Aphrodite verzichtet auf einen Schwur im Namen der Götter. Eunus hat eine starke Ausstrahlung. Unter seinem Eindruck kann Leonnantos jederzeit kippen. Der Mann ist mit oder ohne Schwur ein Risiko, das sie aber eingehen muss. Sie schluckt ihre Angst herunter und bittet: „Ich will eigentlich nur immer über Eunus Pläne informiert sein. Denn wenn ich seine Pläne kenne, kann ich auch rechtzeitig dafür sorgen, dass du mit mir verschwinden kannst. Das ist alles!“


  „Du machst mich damit aber doch zum Verräter!“, sagt Leonnantos plötzlich wieder zweifelnd.


  Aphrodite hat es geahnt. Männer mit Hang zum Patriotismus und Kadavergehorsam sind keine guten Spitzel. Beruhigend versichert sie ihm: „Nein, Du bist kein Verräter. Denn was du mir sagst, erfährt keine dritte Person. Rom will nicht wissen, was Eunus hier auf Sicilia tut. Es geht eigentlich nur darum, Eunus auf Sicilia zu halten. Den Rest erledigt Rom später!“


  „Rom ist mein Feind. Rom hat mich zum Sklaven gemacht. Warum sollte ich jetzt für Rom den Mann verraten, der mich befreit hat? Er ist der Befreier der Sklaven. Er ist der Mann, der gegen Rom kämpft!“, erklärt Leonnantos. Dabei wendet er sich demonstrativ von Aphrodite ab.


  Aphrodite klagt: „Du hast mir eben nicht zugehört. Niemand wird verraten. Was ich verlange, ist nur, Eunus auf Sicilia zu halten. Es ist etwas, was er ohnehin tut. Ist das zu viel verlangt?“


  Wenn sie ihn jetzt nicht für ihre Sache gewinnen kann, ist alles verloren. Sie umarmt Leonnantos jetzt von hinten, küsst seinen Nacken und sagt: „Tu es für deine Mitstreiter. Ich weiß leider, dass Eunus nicht gewinnen wird. Sein Kampf wird nur tausendfaches Leid über dieses Land bringen. Ob es uns beiden gelingen wird, dieses Leid zu mildern, weiß ich nicht. Aber nur, wenn du rechtzeitig mit mir gehst, hast du eine Chance für ein neues Leben in Freiheit. Ich für meinen Teil möchte weiter leben. Nein, ich weiß, dass ich weiter leben werde. Nur wenn du mit mir gehst, hast auch du diese Möglichkeit. Die Chance für ein Leben danach kann ich dir nur geben, wenn du mir hilfst. Einen dritten Weg gibt es für dich nicht! Du musst dich hier und jetzt entscheiden!“


  „Warum sollte ich dir glauben? Mein Vater hat mir immer und immer wieder gesagt, dass ich niemals einem Weib trauen sollte. Weiber sind von Natur aus falsch! Weiber sind wie Schlangen falsch und giftig!“, erklärt Leonnantos aus tiefster Überzeugung.


  Er ist also wie alle Männer und denkt wie alle Männer schlecht über die Frauen. Dennoch erklärt sie: „Wenn du mir nicht traust, ist es deine Entscheidung. Das musst du mit dir selbst ausmachen. Ich bitte dich nur, mich nicht zu verraten. Dann werde ich irgendwann eben ohne dich fliehen, um nicht mit Eunus unterzugehen. Aber so lange werde ich dir eine treue Sklavin sein! Oder wirst du mich jetzt schon an Eunus ausliefern? Willst du zusehen, wie ich von ihm hingerichtet werde?“


  „Beweise mir, dass mit deiner Zunge die Götter zu uns sprechen!“, fordert Leonnantos und schaut ihr dabei tief in die Augen.


  Aphrodite hält ihre beiden Hände über dem Kopf zusammen und schließt die Augen. Sie ruft jetzt aus tiefster Seele die Herren der Zeit um Hilfe.


  Plötzlich tauchen zuerst verschwommene Bilder eines Saales vor ihr auf. Dann erkennt sie Eunus und Helena im Saal. Zur Rechten erkennt sie sich mit Leonnantos zusammen an der Seite liegend.


  Ein gefesselter Mann, ein römischer Offizier, wird hereingeführt. Der Mann wird vor Eunus auf den Boden geworfen. Eunus redet jetzt auf ihn ein, aber sie versteht kein Wort. Kurz darauf werden dem Mann die Fesseln abgenommen. Der Offizier greift unter den Brustpanzer und holt eine lange Schriftrolle hervor. Der Mann darf die Rolle Eunus überreichen, doch plötzlich holt der Offizier einen schlanken langen Dolch hervor und sticht sofort zu. Eine Stimme sagt ihr, dass der Dolch vergiftet ist. Nur durch schnelles Säubern der Wunde ist das Leben des Eunus zu retten. Eunus wird weiter leben.


  Aphrodite schlägt die Augen auf und sagt: „Du wirst bald zu Eunus gerufen. Ich muss unbedingt mit. Eunus wird durch einen vergifteten Dolch verletzt. Nur ich kann sein Leben dieses Mal retten!“


  Leonnantos zweifelnd: „Warum willst ausgerechnet du sein Leben retten? Ich denke du bekämpfst ihn?“


  „Seine Zeit zu sterben, ist noch nicht gekommen. So behaupten es die Götter. Mit Eunus als Anführer ist der Sklavenaufstand vielleicht doch noch kontrollierbar. Wer nach seinem Tod Anführer wird, ist ungewiss. Mit einem neuen Anführer wird die Insel vielleicht ganz im Chaos versinken!“, behauptet Aphrodite fest.


  „Wer soll schon so nah an ihn herankommen, um ihn zu verletzten? Das ist schlicht unmöglich Aphrodite. Du irrst dich in dieser Sache gewaltig!“, behauptet Leonnantos fest überzeugt.


  Doch Leonnantos wird blass, als ein Mann in diesem Moment hereinkommt und ausrichtet, dass Eunus ihn im Saal erwartet.


  Leonnantos sagt: „Richte dem großen Eunus aus, dass ich heute meine Sklavin mitbringe. Ich bestehe darauf!“


  Der Mann ist zwar überrascht, aber geht ohne weiteren Kommentar.


  Beide machen sich jetzt zurecht und Hand in Hand gehen sie in den Saal.


  Eunus ruft schon von weitem: „Kannst du dich nun gar nicht mehr von deiner schönen Sklavin trennen, mein Freund Leonnantos?“


  „Zu eurem eigenem Wohl bringe ich meine Sklavin mit. Denn meine Sklavin hat mir geweissagt, dass ihr ihre Hilfe heute noch dringend braucht!“, ruft Leonnantos von weitem ganz ehrlich seinem Freund zu.


  Eunus weist ihm einen Platz an seiner Seite zu und erklärt schmunzelnd: „Auf die Hilfe oder den Rat eines fetten Weiberarsches kann ich gut und gerne verzichten. Oder wird sie uns etwa zur allgemeinen Erbauung gleich einen Tanz vorführen?“


  Leonnantos will jetzt doch nicht mehr ausplaudern und schweigt lieber. Es kann auch für ihn gefährlich werden und er lenkt ab: „Es kann gut sein, dass sie uns alle heute Nacht noch mit einem schönen Nackttanz erfreuen wird. Ich weiß nicht, was es anderes sein könnte. Lassen wir uns auf alle Fälle überraschen!“


  Die Männer in der Runde klatschen begeistert in die Hände.


  Helena kommentiert bissig: „Auf eine nackte Aphrodite können wir gut und gerne verzichten. Ich will lieber sehen, wie sie von einem Hund gefickt wird.“


  Aphrodite reagiert nicht darauf und nimmt demonstrativ gelassen neben Leonnantos Platz. Gerade so wie in ihrer Vision.


  Sie haben gerade Platz genommen, als zwanzig spärlich bekleidete Frauen aus der Stadt in den Saal getrieben werden. Vom Gesicht her kennt Aphrodite keine dieser Huren. Nach einigen Peitschenhieben in die Luft fangen die Frauen an zu tanzen. Der Tanz wirkt auf Aphrodite wie ein Totentanz. Müssen diese Frauen sterben?


  Als die Frauen ihre Darbietung beendet haben und sich in Reihe aufstellen, geht Eunus auf die Frauen zu und sagt stolz: „Die schönsten Mädchen von Syrakusae habe ich ergreifen lassen, damit ich die besten Männer aus meinen Reihen für ihre treuen Dienste belohnen kann!“


  Begeistert klatschen die Männer Beifall beim Anblick der jungen hübschen Frauen.


  Eunus steht auf, nimmt die erste Frau an die Hand und reißt ihr dabei gleichzeitig mit einem Griff das Gewand vom Leib. Die jetzt nackte Frau zerrt er durch den Saal und übergibt sie einem einäugigen Mann mit den Worten: „Nimm dieses Weib als Belohnung für deinen Einsatz im Kampf gegen die Römer an. Metos mein Freund, zeige dieser Hure, wo es lang geht. Fick sie so durch, wie du auf dem Feld die feigen Römer geschlagen hast!“ Die Männer im Saal grölen begeistert.


  Der Mann verneigt sich und beteuert: „Ich danke dir mein Freund und Führer. Den Sohn, den sie mir schenkt, werde ich nach dir benennen.“


  Eunus packt die Frau am Genick und zwingt sie in die Beuge.


  Metos sieht diese junge Frau von hinten. Vom Anblick dieser prallen Weiblichkeit erregt hebt der Mann sein Gewand. Sein steifes Glied springt heraus. Ohne zu zögern dringt er in die Frau ein. Die Frau schreit entsetzt und vor Schmerzen auf. Nur kurz und schwach wehrt sie sich. Mit totem Blick erträgt sie den Mann, der sich beim hektischen Stoßen mit den Händen in ihre Hüften eingräbt.


  Alle Männer sehen amüsiert zu, wie diese Frau vergewaltigt wird.


  Entsetzt sieht Aphrodite deutlich, wie bei der jungen Frau Blut an den Schenkeln herunter läuft. Oh Gott, das sind gar keine billigen Hafenhuren. Das sind Jungfrauen! Die jungen Frauen hier könnten gar Töchter wohlhabender Bürger der Stadt sein!


  „So ist es recht. Ein Mann muss dem Weib stets zeigen, wo es lang geht!“, feuert Eunus seinen Kämpfer noch zusätzlich an. Zufrieden mit seinem Mitstreiter geht er zurück zu den anderen Frauen. Auf sein Handzeichen hin werden auch den anderen Frauen die letzten Stofffetzen vom Leib heruntergerissen. Mit den Händen versuchen diese verzweifelt ihre Blöße zu bedecken. Viele unter ihnen weinen. Andere Frauen blicken mit leeren Augen apathisch in den Raum. Die jungen Frauen haben genug gesehen und begriffen, was ihnen allen bevorsteht.


  Eunus winkt dieses Mal einen seiner Getreuen mit Handzeichen zu sich heran. Der gerufene Mann greift sich das angebotene Mädchen und vergewaltigt sie auch an Ort und Stelle. Ohne Klage erduldet diese Frau ihr Schicksal. Wenige Augenblicke später werden alle vorgeführten jungen Frauen mitten im Saal brutal vergewaltigt.


  Aphrodite schaut entsetzt weg. Sie hat Mühe ihre Tränen zu verbergen. Dass Frau sein hat in der viele tausend Jahre alten Geschichte der Menschheit wieder einen neuen traurigen Tiefpunkt erlangt! Werden sich die Frauen für dieses Leid in ferner Zukunft an den Männern rächen? Heute wünscht es sich Aphrodite.


  Eunus beobachtet amüsiert das wilde Treiben um ihn herum und geht gut gelaunt zurück zum Thron. Er hat eben Platz genommen, als ein Mann herein gestürmt kommt. Der Mann fällt vor Eunus nieder und meldet aufgeregt: „Großer Eunus, ein Bote der Römer ist soeben eingetroffen. Er bringt angeblich dringende Botschaft vom Prätor Rupilius persönlich. Eine Botschaft, die nur der Bote persönlich an euch übergeben soll!“


  „Bringt den Mann herein, wenn die Männer hier mit den Huren fertig sind!“, befiehlt Eunus unterkühlt. Er wollte jetzt lieber diesem Spaß bis zum Schluss zuschauen, als sich schon wieder mit den Römern herumzuärgern.


  Doch die Unruhe, die Eunus jetzt ausstrahlt, setzt dem Treiben ein schnelles Ende. Es halten schon die ersten Männer die blutigen und frisch besamten Hinterteile der jungen Frauen ihrem Führer zur Begutachtung hin.


  Das ist wahrlich kein schöner Anblick für Aphrodite. Wenn Männer sich an so etwas erfreuen können, müssen sie krank sein. Sind Frauen wirklich so viel weniger wert? Kann man sie zu Recht auf ihr Geschlechtsteil reduzieren? Sie sind doch auch Menschen! Aphrodite wischt sich vorsichtig die Tränen aus dem Gesicht. Hoffentlich ist ihr Lidstrich von den Tränen nicht verwischt. Niemand soll sehen, dass sie mit den Frauen leidet. Diesen Triumph darf sie den Männern nicht auch noch gönnen. Sie muss sich anders an ihnen rächen.


  Die Männer im Saal jubeln, als die letzten geschändeten Frauen im Saal noch einmal herumgezeigt werden. Über den Schultern der Männer liegend werden die unglücklichen Frauen dabei wie Beutestücke hinausgetragen, als der angekündigte Römer hereingeschafft wird. Genau wie Aphrodite es in ihrer Vision sah, wird tatsächlich ein römischer Offizier gefesselt in den Saal geführt.


  Das allgemeine Interesse gilt jetzt diesem Mann.


  Vorsichtig wischt sich Aphrodite die letzten Tränen aus dem Gesicht und sagt leise zu Leonnantos: „Er wird Eunus mit einem vergifteten Dolch verletzen. Ich sauge aber das Gift heraus. Er wird ohne Schaden weiterleben!“


  Leonnantos verliert nach ihren Worten völlig die Nerven. Doch er bleibt wie gelähmt kraftlos sitzen und bringt kein einziges Wort hervor. Es kann nicht sein, was er gehört hat.


  Der Offizier verneigt sich einige Schritte entfernt vom Thron tief vor Eunus und sagt: „Großer Eunus, der Prätor persönlich schickt mich mit einer dringenden Botschaft zu euch!“


  Eunus lacht und fragt höhnisch: „Will der Prätor etwa sein Reich zurück?“


  Allgemeines Gelächter.


  Der Offizier überhört den Spott und spricht weiter: „Der Prätor macht euch ein großzügiges Angebot! Doch um euch die Botschaft in aller Form würdig zu übergeben, müssen meine Hände frei sein!“


  „Habt ihr ihn auf Waffen untersucht?“, fragt Eunus. Sein Instinkt wittert Gefahr.


  Ein Mann hinter dem Römer beteuert: „Er hatte keine Waffen bei sich!“


  Eunus ist beruhigt und gibt ein Handzeichen, gerade so, wie es große Herrscher auch tun.


  Der Offizier wird wie in der Vision von den Fesseln befreit, holt unter dem Brustpanzer eine große Schriftrolle hervor und erklärt feierlich: „Dieses vom Prätor verfasste Schriftstück soll ich euch persönlich übergeben.“


  Doch der Mann ist immer noch zu weit von Eunus entfernt, um die Schriftrolle direkt übergeben zu können.


  „Reicht schon her!“, fordert Eunus ungeduldig den Mann auf, näher heranzukommen.


  Der Mann tritt unbehelligt an Eunus heran. Wieder verneigt sich der Mann vor Eunus. Doch als der Römer sich aufrichtet, zieht er aus der Schriftrolle einen langen Dolch heraus.


  Das Aufblitzen des kalten Metalls elektrisiert Eunus und seine Männer. Der Römer kann zwar noch zum Hieb ausholen, verletzt Eunus aber nur leicht. Der Attentäter bricht dagegen gleich von sechs Speeren tödlich getroffen zusammen.


  Die Männer jubeln.


  Eunus erhebt sich triumphierend und brüllt in den Saal: „So ergeht es allen Römern!“


  Erneut jubeln die Männer überschwänglich.


  Jetzt ist der große Moment für Aphrodite gekommen. Sie springt auf und sagt laut zu allen Männern im Saal: „Es gibt keinen Grund zum Jubeln. Euer Führer ist mit dem Dolch tödlich vergiftet worden. Das Gift lässt ihn nur noch wenige Atemzüge lang am Leben. Nur ich kann ohne selbst Schaden zu nehmen, das Gift aus seinem Körper saugen!“


  Eunus blickt sie entsetzt an und wird leichenblass. Er schwitzt plötzlich und atmet hektisch. Der Mann verfällt in Panik und schreit sie kreischend an: „Nun mach schon Weib! Mach! Beeil dich und sauge das Gift aus meinem Körper!“


  Dann verliert Eunus das Bewusstsein und fällt reglos zu Boden.


  Die Männer im Saal schreien entsetzt auf, es herrscht Todesstille.


  Aphrodite beugt sich über Eunus und betrachtet die kleine Schnittwunde am rechten Unterarm. Vom Aussehen und der Größe der Wunde bezweifelt sie, dass der Mann tatsächlich vergiftet wurde. Viel Gift kann nicht in seinen Körper gelangt sein. Es war vielleicht nur die pure Todesangst, die ihn kollabieren ließ. Egal, diesen Moment will sie für ihre Zwecke nutzen. Sie beißt in die Wunde und vergrößert so den kleinen Schnitt. Erst jetzt fließt reichlich Blut.


  Der Mann kommt durch den Schmerz ihres Bisses zu sich und fleht schwach: „Rette mich Aphrodite!“


  Aphrodite beißt erneut fest zu und saugt sein Blut auf. Ein Mann reicht ihr einen Becher, in den sie das Blut spuckt. Eunus hat sich langsam wieder unter Kontrolle. Jetzt zuckt er nicht einmal mit der Wimper. Sie saugt ihm immer wieder das Blut ab und spuckt es sofort aus. Das macht sie viele Male. Dann entscheidet sie, das Gift muss jetzt aus dem Körper sein. Mit einem Tuch verbindet sie die Wunde.


  Eunus wirkt zwar schwach, aber ist bedeutend ruhiger geworden. Nach einiger Zeit richtet er sich etwas auf und sagt zu seinen Männern: „Das Gift scheint tatsächlich aus meinem Körper zu weichen. Das Weib hat wohl mein Leben gerettet. Ich glaube, dass ich ihr jetzt auch trauen kann. Sie musst mit Leonnantos immer an meiner Seite sitzen.“


  Aphrodite verneigt sich artig und legt sich jetzt wieder zu ihrem Herrn, zu Leonnantos.


  „Ich bin auf deiner Seite. Ich mache mit!“, sagt Leonnantos leise zu ihr.


  Wie Leonnantos bekommt jetzt auch Aphrodite einen Becher Wein gereicht.


  Der Abend ist gelaufen. „Mein Plan geht jetzt doch noch auf“, freut sich Aphrodite und trinkt zuversichtlich den gereichten Wein. Beim Wein überlegt sie schon, wer ihr unauffällig als Kurier zu Mira und dem Hohen Rat dienen soll. Sie kommt zum Schluss, dass abwechselnd ihre Mädchen aus dem Tempel Kurier sein sollen. Es ist doch nur zu logisch, das die Oberpriesterin Kontakt zu den Priesterinnen pflegen muss. Ja, so wird es sicher gehen, glaubt Aphrodite. Dass direkt vor ihr schon wieder eine Frau geschändet wird, nimmt sie nur noch durch einen Schleier wahr. Mit reichlich Wein ertränkt sie ihren Kummer. Dass Leonnantos mit ihr nur flüchtige Küsse austauscht, ist ihr mehr als nur recht. Sie ist heilfroh darüber, dass ihr Leonnantos sie nicht vor Eunus lieben will. Er ist doch ihr Bester!


  Frauen helfen Frauen


  Erleichtert, dass oben in ihrem Tempel alles seinen normalen Gang geht, macht sich Aphrodite wieder auf den Rückweg zum Palast. Durch die Rettung ihres Anführers Eunus hat sie hier relativ viele Freiheiten bekommen. Auf der Insel und in der Stadt darf sie sich frei bewegen. Sie ist nur immer und überall unter Beobachtung. Das stört sie schon lange nicht mehr. Es schützt sie sogar vor Übergriffen der Männer.


  Aphrodite ist kurz vor der Brücke zur Insel Ortyga, als sie eine Frau entsetzlich schreien hört. Sie stürzt in Richtung der schreienden Frau und findet eine hochschwangere Frau im Dreck einer Straßenecke liegend. So etwas hat Aphrodite auch hier noch nicht gesehen. Die Frau wird mit dem Kind zusammen sterben, wenn sie in diesem Dreck ihr Kind bekommt.


  Laut ruft jetzt Aphrodite: „Hilfe! Hilfe! Helft mir Leute, hier bekommt eine Frau ein Kind!“


  Um sie herum versammeln sich vor allem Frauen und Kinder. Männer schauen nur von weitem, wer wohl so laut um Hilfe gerufen hat.


  So spricht auch Aphrodite nur die Frauen an: „Wollt ihr Frauen wie sie eure Kinder im Dreck in die Welt setzen und dabei fürchten müssen, die Geburt mit dem Leben zu bezahlen?“


  „Nein! Nein!“, rufen einige Frauen ihr zu.


  Aphrodite: „Gut, dann helft mir bitte. Tragen wir diese Frau gemeinsam in den Palast. Ich werde mit eurer Hilfe Räume herrichten, wo ihr alle eure Kinder mit meiner Hilfe gebären könnt. Keine Frau soll um ihr Leben fürchten, nur weil sie einem Kind das Leben schenken will.“


  Die Frauen haben ihrer Botschaft verstanden. Es geht also hier nicht nur um diese arme junge Frau. In einem Tuch wird die hochschwangere Frau von vielen Händen in den Palast getragen. Noch viel mehr Frauen folgen Aphrodite. Die Wachen des Eunus am Palasteingang lassen die vielen Frauen ungehindert passieren. Die wenigen Männer hätten ohnehin nichts gegen diese kleine lautstarke Armee der Frauen tun können. Kopfschüttelnd blicken sie der aufgeregten Gruppe Frauen hinterher.


  Im Gegensatz zur Enge in den Wohnräumen der Stadt stehen hier noch viele Räume leer. In der Stadt sind auch die von Aphrodite in den letzten Jahren eingerichteten Spitäler und Armenhäuser von den wilden Horden des Eunus in Beschlag genommen worden.


  Aphrodite betritt einen kleinen leeren Saal und kommandiert: „Frauen, hier brauche ich einen großen Tisch, Stühle, Decken, Tücher und vieles andere mehr. Auch eine Wanne muss schnell her. Die schwangere Frau ist eine wandelnde Abfallgrube. Warmes Wasser darf auch nicht fehlen. Schafft bitte alles herbei. Lasst euch ruhig von den faulen Männern dabei helfen. Es muss jetzt alles sehr schnell gehen. Ihr Leben ist wirklich in Gefahr!“


  *


  Einige Stunden später liegt die hochschwangere Frau gewaschen und nackt auf dem Tisch. Es ist trotz der weit offenen Fenster zum Meer hin stickig heiß und schwül. Der kleine Saal wurde mit Hilfe vieler helfender Hände unglaublich schnell in einen Kreißsaal umgewandelt. Es fehlt an nichts. Zumindest sind alle medizinischen Möglichkeiten dieser antiken Welt hier voll ausgeschöpft. Aphrodite ist zufrieden. Endlich eine lohnende Aufgabe nach Wochen der Agonie. Das tägliche Warten auf den Mann, bis er so gnädig ist, sie zu begatten, ist nun endgültig vorbei. Sie darf endlich wieder den Menschen hier helfen. Ihr Herr und Gebieter Leonnantos hat nur kurz vorbei geschaut und hat ihre Forderungen zur Kenntnis genommen. Keine volle Stunde später hat er versichert, dass auch Eunus ihre Entscheidungen billigt. Den Frauen helfen, also auch seinen Frauen helfen, findet die Zustimmung von Eunus. Dieser Mann heuchelt Zustimmung. Waren es doch seine Männer, die die Häuser zur Pflege Kranker in Kasernen für die sogenannten Freiheitskämpfer umgewandelt haben. Vielleicht kann sie jetzt durchsetzen, dass diese Häuser wieder ihrem eigentlichen Zweck zugeführt werden können. Das Dahinsiechen seiner verletzten und kranken Männer könnte sie dann auch beenden.


  Jetzt konzentriert sich Aphrodite wieder ganz auf die schwangere Frau unter ihren Händen. Vorsichtig tastet Aphrodite den Bauch der Frau ab und fragt dabei: „Wen untersuche ich gerade?“


  „Ich werde Nantu gerufen. Werde ich sterben?“, fragt die dunkelhäutige Frau besorgt. Das Brandzeichen über der Brust verrät die Sklavin. Das Zeichen sagt, dass sie aus Ägypten importiert wurde.


  Aphrodite lächelt die junge Frau an. Für sie ist es eine Leidensgenossin. So erklärt sie beruhigend: „Wenn du im Dreck dein Kind in die Welt gesetzt hättest, das Reich des Hades hätte mit Sicherheit auf dich und dein Kind gewartet. Doch jetzt wird alles gut für dich und dein Kind ausgehen!“


  Beim Abtasten stellt Aphrodite eine leichte Seitenlage des Kindes fest. Sie hofft, bei der Geburt doch noch das Köpfchen in die gewünschte Lage drehen zu können. Das erledigt vielleicht auch das Kind noch ganz alleine. Um die Frau nicht unnötig zu ängstigen, sagt Aphrodite auch gleich zu allen Frauen hier im Saal: „Bei ihr ist alles in bester Ordnung. Ich brauche hier jetzt nur noch drei Frauen. Gibt es unter euch Frauen, die schon anderen Frauen bei der Geburt geholfen haben?“


  Gleich sechs Frauen melden sich.


  „Gut, bleibt ihr alle sechs hier. Die anderen Frauen gehen bitte. Sagt den kranken und schwangeren Frauen in der Stadt, dass ihnen allen ab heute hier geholfen wird. Kostenlos natürlich. Egal ob Sklavin, Hure, Bettlerin oder Adlige. Wer von den Frauen hier hilft, hilft sich am Ende vor allem selbst. Wir Frauen werden alle einmal schwanger sein. Danke Frauen, dass ihr so zahlreich und selbstlos mitgeholfen habt. Die Götter mögen uns beistehen.“


  Schweigend verlassen die Frauen den neuen Kreißsaal und Aphrodite hofft, dass sie vielleicht heute in den Köpfen der Frauen etwas bewegen konnte.


  *


  Bevor Aphrodite auf den Wochenmarkt gehen und Heilkräuter kaufen will, schaut sie nach der jungen Mutter. Die Geburt war komplizierter als erwartet. Das Kind hat sich tatsächlich noch gedreht. Doch aus der leichten Seitenlage wurde eine Steißgeburt. Es hat viel Überzeugungsarbeit von ihr und den anderen Frauen gekostet, die Geburt kniend zu versuchen. Die Frau versuchte dann doch nach heftigen Wehen auf Knien das Kind zu gebären. So konnte sie leichter das Kind fassen und ohne große Probleme herausziehen.


  Das hat alle Frauen davon überzeugt, dass sie doch etwas von der Geburt versteht. Schon am nächsten Tag hat sich ein fähiges Team von Frauen um sie gebildet, die eigenständig helfen können. So etwas wie Normalität kehrt damit in dieser Stadt ein. Die von den aufständischen Sklaven besetzten Häuser, die für Kranke und Bedürftige eingerichtet worden waren, werden vielleicht auch bald wieder ihren eigentlichen Bestimmungen zugeführt. So behauptet es Leonnantos jedenfalls.


  Die junge Mutter lächelt Aphrodite an. Sie stillt gerade ihren Buben, den sie stolz Alexander nennt. Diese Frau, vor ein paar Tagen beinahe dem Tod geweiht, schöpft nun neuen Mut.


  Aphrodite gibt dem Kleinen einen Kuss auf das Köpfchen. Der eigentümliche Geruch der Neugeborenen fasziniert Aphrodite immer wieder. Zur Mutter sagt sie: „Wie ich sehe, geht es euch beiden gut. In einigen Tagen musst du aber Platz für andere junge Mütter machen. Ich weiß, du kennst den Vater deines Sohnes nicht. Du gehörst auch zu den armen Dingern, die allen Männer zu Willen sein mussten. Darum biete ich dir Arbeit hier in der Küche an. Ein Bett für euch beide findet sich hier bestimmt auch noch. Wie denkst du darüber?“


  „Ich weiß nicht, wie ich es euch je danken kann. Gerne würde ich in der Küche arbeiten. Danke.“, erwidert die junge Mutter glücklich und strahlt Aphrodite an.


  „Dann ist alles geklärt. Wir sehen uns bald wieder“, erwidert Aphrodite und geht hinaus. Auf dem Weg zum Markt fragt sie sich, wie es weitergehen soll? Sie kann nicht alle Frauen aufnehmen, die keinen Ernährer haben. Es sind zu viele Frauen, die Opfer der männlichen Willkür wurden. Gibt es hier überhaupt eine Frau, die nicht von den Männern vergewaltigt wurde? Ich kenne so eine Frau nicht.


  Aphrodite hat eben die Brücke zur Stadt betreten, als ihr zwei Frauen entgegen kommen. Die Frauen verneigen sich vor ihr und die ältere von beiden sagt: „Ich Grüße die göttliche Aphrodite. Wir müssen dringend mit euch sprechen. Es geht um euch.“


  „Ich grüße euch auch Frauen. Ihr habt mir auch beim Einrichten des Saales geholfen. Noch einmal Danke dafür. Was gibt es so Wichtiges für mich?“, grüßt Aphrodite zurück.


  Die Frauen nehmen sie an die Hand und führen sie in eine Seitengasse. Sie schauen sich um, dass niemand ihnen gefolgt ist. Die jüngere Frau kommt ganz nah an Aphrodite heran und erklärt recht leise: „Eine starke Gruppe in den Reihen des Eunus will euren Tod!“


  „Das ist Unsinn!“, protestiert Aphrodite.


  „Leider nicht. Diese Männer glauben, dass mit eurem Tod Eunus endlich Syrakus verlässt und Rom direkt angreifen wird. So hoffen sie auf Chaos nach deinem Tod. Mindestens drei Männer warten auf dem Markt auf dich und wollen dich töten!“, behauptet die ältere Frau.


  Aphrodite glaubt den Frauen. Der Friede um sie herum war schon lange trügerisch. Besorgt fragt sie: „Was soll ich tun? Gehe ich heute nicht zum Markt, werden die Fischer in Sorge sein. Überhaupt, die Mörder haben Zeit und lauern mir dann woanders auf. Was nun? Wer sind diese Männer überhaupt? Sind es Eunus Männer?“


  „Es sind Männer des Eunus. Euer Stern überstrahlt längst seine Macht. Ihr müsst sogar gehen. Wir haben alle Frauen alarmiert. Wenn du stirbst, stirbt auch unsere letzte Hoffnung. Alle Frauen haben Messer unter ihren Gewändern. Jeder Mann, der dir zu nahe kommt, wird durch unsere Hände sterben. Nimm aber auch diesen Dolch von uns an. Du kannst besser kämpfen, als wir alle zusammen“, sagt die junge Frau und reicht ihr einen mit Gold und Edelsteinen verzierten Dolch.


  Aphrodite nimmt den Dolch an und fragt: „Woher kommt dieser edle Dolch?“


  Die ältere Frau: „Über viele Generationen haben meine Vorväter ihrem Sohn diesen Dolch weiter gereicht. Mein Mann ist seit einem Jahr tot. Mein Sohn ist noch lange kein Mann. Mit diesem Dolch soll vor Jahrhunderten Alexander der Große den persischen Großkönig Darius getötet haben. Nur ihr seid als Weib würdig, so eine edle Waffe zu tragen. Mein Mann hätte dir diesen Dolch sicher auch übergeben.“


  „Ich nehme diese edle Waffe dankend an. Lasst uns nun gemeinsam zum Markt gehen!“, fordert Aphrodite die Frauen auf. Sie zweifelt aber berechtigt daran, dass mit diesem Dolch um dreihundertdreißig vor der modernen Zeitrechnung der große Alexander den König Darius III. getötet hat. Zugegeben, die Waffe ist bester Stahl mit viel Gold. Ein handwerkliches Meisterstück in jedem Fall. Erst der Glaube der Menschen macht aus dieser Waffe ein Wunder. Sie wird ja sehen, was diese Waffe bewirkt. Zu den Frauen sagt sie: „Haltet jetzt bitte etwas Abstand von mir, sonst merken die Kerle sofort, dass hier etwas nicht stimmt und tauchen unter. Ich will diese Schweine gleich bei ihren ersten Versuch erledigen!“


  Das sehen die Frauen auch so und verschwinden in der Menschenmenge. Wie immer geht sie zuerst zu ihren Freunden, den Fischern. Ihnen keinen Besuch abzustatten, käme einer Katastrophe gleich.


  Odysseus umarmt sie innig und begrüßt sie überschwänglich. Doch dieses Mal schaut sich Aphrodite vorsichtig nach fremden Männern um. Sie erkennt nur Freunde.


  Odysseus sagt: „Die schönste aller Frau halte ich in meinen Armen. Wie geht es dir?“


  Aphrodite gibt den nervösen Frauen um sie herum durch Zeichen eilig zu verstehen, dass der Mann okay ist. Zu Odysseus sagt sie: „War der Fang letzte Nacht reichlich?“


  „Wie immer, wenn wir von dir gesegnet wurden. An die Tage, wo du es nicht konntest, wage ich nicht einmal mehr zu denken. Ohne dich müsste die Stadt verhungern“, beteuert Odysseus und küsst ihre Stirn.


  Aphrodite hebt ihre Hände hoch und ruft: „Ich segne euch Fischer und wünsche für alle Zeiten einen reichlichen Fang!“


  Die Fischer jubeln ihr zu. Im Gedränge der Männer fühlt sich Aphrodite wohl. Doch das kann täuschen. Ein Fremder kann sich unbemerkt an sie herandrängen und ihr den Doch in die Rippen stoßen. So löst sie sich heute schnell aus der Menge und geht in Richtung Kräutermarkt. Dort bei den Kräuterweibern fällt jeder Mann sofort auf. An Ständen mit Töpferwaren geht sie vorbei und sucht den Kräutermarkt. Sie dreht sich einmal ganz um und kann den Kräutermarkt nicht entdecken. Zu viele Menschen sind heute hier. Nur drei Schritte vor ihr bricht Blut spuckend ein Mann zusammen. Aus dem Rücken des am Boden liegenden Mannes zieht eine Frau ihren Dolch. Mit einer zweiten Frau wird der Tote umgedreht. Immer noch hält der Tote krampfhaft einen langen Dolch unter seinem Gewand fest. Die Frau, die diesen Mann erstochen hat, sagt erfreut zu Aphrodite: „Ist ja kinderleicht so ein Schwein abzuschlachten. Mörder Nummer eins ist also erledigt!“


  „Das ist ja unglaublich. Ich danke meiner Lebensretterin!“, sagt Aphrodite erleichtert. Sie will gerade die Frau umarmen, als eine Hand mit einem Dolch der Frau von hinten die Kehle durchschneidet. Über die sterbende Frau hinweg stürzen zwei Männer mit den blutigen Dolchen auf Aphrodite zu. Ohne zu überlegen macht Aphrodite einen Sprung zur Seite und kann einem der Männer mit ihrem Dolch einen tödlichen Stoß in den Rücken versetzen. Der zweite Mann wird gleich von drei Frauen niedergestochen. Ein vierter Mann mit einem blutigen Schwert in der Hand will entkommen. Aphrodite wirft mit ihrem Dolch nach ihm. Mit dem Dolch tief im Rücken bricht er tot zusammen.


  Für einen Moment herrscht eine unheimliche Stille.


  In Aphrodite löst sich der Schock und sie hört sich sagen: „Übergebt den Fischern die toten Männer. Sie sollen sie sofort weit draußen über Bord werfen. Wischt das viele Blut schnell weg. Eunus Leute werden bald nach ihnen suchen lassen. Doch sie werden glauben, dass auch diese Männer in die Berge gegangen sind. Wenn ihr schweigt, wird es für uns alle keine Folgen haben. Oder wollt ihr die Rache des Eunus heraufbeschwören?“


  „Nein!“, versichern die Frauen und greifen schon nach den toten Männern. Andere entfernen mit viel Wasser die Blutspuren.


  Aphrodite kniet vor der toten Frau nieder. Sie schließt die weit aufgerissenen Augen der Toten und sagt zu den Frauen: „Nehmt die Frau mit. Sie soll ein würdiges Begräbnis erhalten. Hat sie Kinder, will ich selbst dafür sorgen, dass es ihnen gut geht!“


  „Ihr einziges Kind, ihr Sohn, wurde von Eunus Männern vor ein paar Tagen ermordet. Sie geht nun in Frieden zu ihrem Sohn ins Reich des Hades“, erklärt eine Frau weinend.


  Inzwischen gelingt es den Frauen tatsächlich, unbemerkt von den Männern des Eunus die vier Toten zu den Fischern zu tragen.


  Odysseus steht plötzlich neben Aphrodite und sagt leise: „Ein Boot mit den Toten verlässt eben den Hafen. Wer euch und uns verrät, wird für immer schweigen.“


  „Danke mein Freund“, erwidert Aphrodite erleichtert.


  Wie ein hoher Politiker der Neuzeit wird Aphrodite, von Frauen und Männern abgeschirmt, zurück zum Palast begleitet. Für heute ist an einen entspannten Einkauf nicht mehr zu denken. Eine Frau musste sterben! Aber nun weiß sie auch, dass Eunus mit doppelter Zunge spricht. Offen wagt er es nicht mehr, gegen sie etwas zu unternehmen. Doch das wird auch nicht der letzte Versuch gewesen sein, sie zu beseitigen. Doch die Frauen und sie sind alarmiert. Auf die Fischer ist wie immer Verlass!


  Die Römer kommen


  Der Winter war in diesem Jahr mild. Aphrodite liegt am offenen Fenster im Bett und langweilt sich im Moment tödlich. Für diverse Sexspielchen hat Leonnantos seit Wochen keine Nerven mehr. Er ist früh aufgestanden und ist längst wieder in der Stadt unterwegs. Dringende Geschäfte, versteht sich! Wenn sie nicht ihre Arbeit im Kreißsaal hätte, wäre es nicht auszuhalten. Wie sie haben sich auch die Bürger der Stadt mit Eunus irgendwie arrangiert. So etwas wie Routine ist unter der Herrschaft der aufständischen Sklaven in Syrakusae eingekehrt. Schon zweimal hat Eunus die Stadt mit einem Teil seiner Männer verlassen. Zum Leidwesen der Bürger von Syrakusae kam er immer wieder unbeschadet und vor allem siegreich zurück. Sie wird von den Bürgern der Stadt langsam unter Druck gesetzt. Sie glauben ihren Beteuerungen von einer Invasion der Römer nicht mehr. Nur ein geheimer Brief des Prätors an den Hohen Rat fordert weiter dazu auf, Eunus in Syrakus zu halten. Tatsächlich haben in diesem Winter einige tausend Sklaven Eunus den Rücken gekehrt. Zwar hat er gleichzeitig immer neuen Zulauf von entflohenen Sklaven, was sein Heer stetig wachsen lässt, doch gerade die kampferprobten Gladiatoren und Veteranen des Aufstands sind in die Berge gegangen. So ist auch das Fehlen der vier toten Männer, seiner Killer, wohl nicht weiter aufgefallen. Ihr Scheitern hat sie fliehen lassen, glauben sicher die Männer des Eunus. Weitere Anschläge sind im Augenblick nicht zu befürchten, behaupten die Frauen. Wenn es doch anders kommen sollte, wird sie rechtzeitig informiert. Die tatsächlich geflüchteten Männer haben sich, so erzählt man hinter vorgehaltener Hand, mit Raubgut in die Familien der Bergvölker eingekauft. Dort stehen sie jetzt den Stammesfürsten für ihre Fehden als mutige Krieger und natürlich als willkommene Schwiegersöhne zur Verfügung. Diese Männer glauben nicht mehr an Eunus. Kann gut sein, dass sie längst oben in den Bergen gegen Eunus kämpfen. Doch noch gilt er als unbesiegbar. Aber auch seine ausschweifenden Gelage sind sicher mit daran schuld, dass die Schlagkraft seines Heeres langsam schwindet. Der wirkliche Feind fehlt dem Heer einfach. Es ist also immer wieder die gleiche Taktik der Römer, den Feind ins Leere laufen zu lassen. So haben sie es schon mit dem Heer des großen Hannibal gemacht. Wenn Aphrodite gut fünfzig Jahre vorausschaut, denkt sie an den legendären Spartakusaufstand. Auch das Heer des Spartakus wird ebenso ziellos raubend und mordend durch das römische Land ziehen. Der Aufstand endete dann für Tausende Sklaven am Kreuz. Weil Eunus tatsächlich in Sizilien bleibt, kann sich Rom in aller Ruhe auf den Gegenschlag vorbereiten. Wenn dann die gut ausgebildeten und hoch motivierten Legionen Sizilien endlich betreten, ist Eunus so gut wie tot. Sie hofft nur, dass die Grausamkeiten, die an den besiegten Sklaven laut alten Schriften begangen werden, nur eine erfundene Legende zur Abschreckung sind! Als die Nachricht von einem Sklavenaufstand in Kalabrien in der Nähe von Locri Epizefri Syrakusae erreichte, wollte Eunus sofort zu Hilfe eilen. Doch Leonnantos konnte Eunus tatsächlich davon überzeugen, dass der Aufstand von den Römern selbst angezettelt worden sei. Es sei eine römische Falle. Dass ein geheimer Brief vom Prätor zur gleichen Zeit dringend darum bat, Eunus von einem Eingreifen abzuhalten, hat sie Leonnantos natürlich nicht verraten. Männer müssen, nein sollten nicht alles wissen. Die Legionen gegen Eunus sind tatsächlich erst im Frühjahr voll ausgerüstet und zum Kampf bereit. „Haltet unbedingt durch!“, stehen am Ende jeden Briefes Rupilius' Worte.


  Sie ist nun eine Verräterin. Die Sache der Sklaven, die Freiheit, hat sie verraten. Aber sie entschuldigt sich damit, dass sie wohl kaum die Geschichte ändern kann. Ihr Gebieter Leonnantos ist seit Wochen so unsicher wie noch nie. Er glaubt ihr nicht mehr. Sie bittet ihn, jetzt kurz vor dem Ziel nicht die Nerven zu verlieren. Aber Männer sind leider nicht so geduldig wie wir Frauen. Sie wollen mit schnellen Handlungen auch schnelle Ergebnisse erzielen. Doch die Geschichte zeigt immer wieder, dass gerade ein langer Atem den Sieg sichert. Diese Fähigkeit der Römer, ihr Organisationstalent und die Disziplin ließen dieses Weltreich erst entstehen und sicherten über viele Jahrhunderte seinen Bestand. Erst mit dem Verfall dieser Werte ist dieses Riesenreich fünf Jahrhunderte später auseinander gebrochen. Sie hat das auch Leonnantos so erklärt. Für ihn sei das zu hochtrabend und aus dem Mund einer Frau sowieso unglaubwürdig. Auch deswegen sind ihre ehrlichen Gefühle für ihn so langsam abgekühlt. Aber sie wird ihm immer noch wie versprochen helfen. Es wird für ihn ein Leben nach Eunus geben, wenn er es auch will. Nur ihren ursprünglichen Wunsch, mit diesem Mann zusammenzuleben, hat sie längst begraben. Das nicht nur, weil Mira ihn nicht so besonders mag. Vielleicht haben die vielen Männer in ihrem Leben sie verändert. Weil sie fast jeden Mann haben kann, ist wohl der Wunsch endgültig in ihr tot, nur einem Mann zu gehören. Leonnantos ist zwar immer noch ein fantastischer Liebhaber, aber es kribbelt bei ihr nicht mehr so wie am Anfang. Zu oft hat er in der letzten Zeit nach einer anderen Frau gerochen. Ihr Instinkt täuscht sie nicht. Auch nicht bei diesem Mann. Irgendwie sind alle Männer doch gleich. Sie betrügen die Frauen permanent.


  Aphrodite wird aus ihren Gedanken gerissen, als sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnet. Leonnantos kommt mit einer jungen Frau herein. Er lässt die Frau an der Tür zurück und geht auf Aphrodite zu.


  Leonnantos schaut Aphrodite ganz ernst an und befiehlt: „Steh auf Sklavin und komm zu mir!“


  Erschrocken über den rüden Ton gehorcht Aphrodite. Sie stellt sich nach einer Verbeugung vor ihm hin und sagt betont ergeben: „Ave mein Gebieter, was kann eure Sklavin für euch tun? Befehlt, ich gehorche!“


  Leonnantos sagt hart: „Deine leeren Worte bedeuten mir nichts mehr. Ich weiß, dass du anderen Herren zwei Kinder geschenkt hast. Warum verweigerst du dich mir?“


  „Ich verstehe nicht…“, fragt Aphrodite unsicher und wird prompt unterbrochen.


  Leonnantos faucht sie wütend an: „Du verstehst mich sehr wohl Heuchlerin, Hure! Schau, dieses Mädchen trägt ein Kind von mir unter ihren Herzen. Ich war bei ihr nur dreimal und sie trägt schon meine Frucht im Leib. Du hast mich tausendfach empfangen und dennoch warte ich vergebens auf ein Kind von dir!“


  Aphrodite fällt es jetzt wie Schuppen von den Augen. Jetzt kennt sie endlich den Grund, warum er nach einer anderen Frau gerochen hat. Er zweifelte an seiner Zeugungsfähigkeit. Er wollte von Anfang an immer nur ein Kind von ihr. Oh Gott, sind Männer doch dämlich. Sie ist jetzt mit ihm über sechs Monate zusammen, aber nicht ein Wort ist über seine Lippen gekommen, dass er ein Kind von ihr will. Stattdessen sucht er sich eine andere Frau und schwängert sie natürlich prompt. Kann ein Mann alleine überhaupt so dumm sein? Wie zum Beweis seiner jetzt so bewiesenen Männlichkeit wird dieses Mädchen Aphrodite vorgeführt. Er hebt ihr Tuch und ein kleines Bäuchlein hebt sich deutlich ab.


  Aphrodite entsetzt: „Geliebter Leonnantos! Mein Herr und Gebieter, warum habt ihr mit mir nie darüber gesprochen? Ein Wort hätte genügt und alles hätte sich aufgeklärt!“


  „Nichts hätte sich geklärt, Aphrodite, dieses Mädchen ist mir Beweis genug, dass du dich mir total verweigerst. Deine Liebe zu mir ist nur Lüge und ich werde nur für deine Machtzwecke missbraucht und später weggeworfen!“, sagt Leonnantos aufgebracht. Er streichelt dabei den kleinen Bauch der Schwangeren und küsst sie auf den Mund.


  Aphrodite ist jetzt wirklich besorgt. Sie fürchtet seine Wut und beteuert: „Ihr tut mir wirklich Unrecht. Ich besitze die göttliche Macht, über meinen Körper selbst zu entscheiden. Solange ich es selbst nicht will, kann mich kein Mann auf dieser Welt schwängern. Du hättest über deinen Kinderwunsch mit mir sprechen müssen. Vielleicht hätte ich dann deinem Wunsch entsprochen.“


  Natürlich hätte ich in dieser Zeit kein Kind mit ihm haben wollen. Ein Kind braucht einen Ernährer und keinen toten Heldenvater, beantwortet sie in Gedanken die Frage für ihn weiter.


  Leonnantos wird immer aufgebrachter und wütend: „Ach, ihre Göttlichkeit hätten dann entschieden, ob sie sich von einem Sklaven ein Kind wünschen. So läuft das aber nicht, eure Göttlichkeit. Ihr Frauen habt euch dem Willen des Mannes unterzuordnen und nicht wir eurem Willen. Wohin das führt, sehe ich ja jetzt. Also nun weißt du Bescheid. Dreh dich um, im Beisein dieses Mädchens will ich dich jetzt schwängern. Los mach dich frei!“


  Aphrodite rührt sich nicht und erklärt: „So funktioniert das nicht, mein Gebieter. Im Körper einer Frau spielt sich alles nach bestimmten Regeln ab. Diese Regeln habe ich dank meiner Fähigkeiten unterbrochen. Erst muss ich dafür sorgen, dass ich erneut empfänglich für einen Mann werde. Das dauert mindestens ein oder zwei Monate. Dann muss mein Herr an meinen fruchtbaren Tagen zwei oder dreimal täglich zu mir kommen. Vorher wird nichts in mir passieren. Ich füge mich euch gerne, aber ich werde jetzt garantiert nicht schwanger. Glaube mir bitte, mein geliebter Leonnantos!“


  Leonnantos wütend: „Alles nur Lügen! Du hältst mich nur hin. Ich kann dir nicht mehr glauben. Niemand glaubt dir mehr. Es wird nie eintreffen, dass Eunus je von den Römern besiegt wird. Die Römer schreiben doch stattdessen einen Bittbrief nach dem anderen. Du hast uns alle belogen!“


  Leonnantos holt die Hand zum Schlag gegen Aphrodite aus, hält aber im letzten Moment inne.


  „Ja ich bin eure Sklavin, schlagt mich, peitscht mich aus. Schlagt mich doch einfach tot. Aber die Wahrheit habe ich immer gesagt. Ich liebe euch wirklich. Aber Eunus wird mit seinem Heer untergehen!“, beteuert Aphrodite mit gequälter Stimme und Tränen in den Augen. Sie lässt dabei ihr Gewand fallen. Nackt kniet sie vor ihm nieder und hofft mit ihren weiblichen Reizen den Mann zu beruhigen. Ob es funktioniert, ist sie sich in diesem Moment nicht sicher. So ist sie voller Angst und wartet sklavisch auf ihre Bestrafung.


  Er geht zur Tür und holt die lange siebenschwänzige Peitsche, die Eunus ihm vor Monaten eigens für Aphrodite, geschenkt hatte. Die Peitsche hat er damals lachend dort an die Wand gehängt und ihr zugesichert, sie nie zu gebrauchen. Nun ist alles ganz anders geworden. Auch der Sklave Leonnantos wird jetzt zum Herrn und spielt wie alle Herren seine Macht über seine Sklavin aus. Wutschnaubend schwingt er jetzt die Peitsche hoch über ihr in seiner Hand.


  Das Mädchen hatte bisher geschwiegen und bittet in leisen Worten ängstlich: „Herr ich bitte euch, verschont diese Frau. Sie hat euch doch nichts Böses getan. Sie liebt euch vielleicht doch! Ihr zerstört so jede Liebe!“


  Aphrodite blickt jetzt voller Hoffnung zu Leonnantos hoch. Sie weiß, ihr Leben hängt jetzt von seiner Gnade ab. Die siebenschwänzige Peitsche bringt ihr schon nach wenigen Schlägen den sicheren Tod. Kann diese Frau sein Herz erweichen? Aphrodite weiß, sie hat jetzt auf diesen Mann keinen Einfluss mehr. Doch er hört nicht auf die Frau. Die Luft wird plötzlich von einem bedrohlichen Surren erfüllt. Ein heftiger vielstimmiger Knall ist zu hören. Ein ungeheuerlicher Schmerz zerfetzt ihren Körper. Ihr schwinden die Sinne. Sie verliert das Bewusstsein.


  *


  Benommen schlägt Aphrodite die Augen auf. Leonnantos, ihr Herr und Gebieter, der Mann, den sie zu lieben glaubte, hat sie ausgepeitscht. Aber sie lebt noch, stellt sie unter Schmerzen fest. Sie blickt auf und in die Augen der jungen Frau, die Leonnantos zur reinen Bestätigung seiner Männlichkeit geschwängert hat. Sie wechselt gerade wieder ein kühlendes Tuch auf ihrem nackten Rücken.


  Die junge Frau sagt freundlich zu ihr: „Gut, dass ihr zu euch gekommen seid. Er hat nur einmal zugeschlagen. Die Haut ist nicht wirklich verletzt, aber durch die Riemen angeschwollen. Die vielen Striemen werden auf eurer Haut in den nächsten Tagen in allen Farben schimmern. Leonnantos lässt ausrichten, dass er seine Tat bedauert. Er bittet um Vergebung. Doch kommen kann er nicht!“


  „Wo ist er?“, fragt Aphrodite schwach.


  „Eure Prophezeiung ist nun wirklich eingetroffen“, erwidert die junge Frau voller Angst und erklärt weiter: „Mindestens sieben Legionen sind schon vor zwei Tagen in Messina gelandet. Die Legionen wurden zusätzlich durch schnelle Kavallerie verstärkt. Ein Bote ist heute mit dieser Schreckensnachricht eingetroffen. Eunus verlässt in diesen Stunden mit all seinen Leuten schnellstens die Stadt, weil bereits über dreißig Galeeren vor Syrakus gesichtet wurden. Galeeren, so riesig, wie sie bisher noch nie gesehen wurden. Das berichteten die wenigen überlebenden Piraten glaubhaft dem Eunus, denn die Piratenflotte wurde von diesen Galeeren bei einem überraschenden Angriff heute Morgen völlig vernichtet. Syrakusae ist nun von der See aus für die Römer offen. Kräfte für die Verteidigung der Stadt zu binden, hält Eunus für eine taktische Falle der Römer. Er will sein Heer geschlossen gegen die römischen Legionen einsetzten. Du musst dich beeilen, wenn du Leonnantos noch einmal sehen willst!“


  „Er darf nicht mitgehen. Er marschiert in den Tod!“, erwidert Aphrodite aufgeregt und richtet sich unter großen Schmerzen etwas auf.


  Die junge schwangere Frau stützt sie und erklärt: „Du wirst ihn bestimmt nicht aufhalten können! Als er von der Invasion der Römer hörte, sah ich in seinen Augen so ein verhängnisvolles Leuchten. Er wird uns beide im Stich lassen. Ich und unser gemeinsames Kind in meinem Bauch sind ihm völlig egal.“


  „Höre Mädchen, lauf zum Tempel der Aphrodite und lass dich von den Priesterinnen verstecken. Nimm diesen Ring und sie werden dir helfen!“, sagt Aphrodite und steckt dem Mädchen einen goldenen Ring mit einem kleinen Rubin an den Finger. Als geheimes Zeichen für Notfälle hatte Mira ihr den Ring vor Wochen schon zugesteckt.


  „Lasst uns zusammen fliehen!“, bittet das Mädchen gequält lächelnd und ahnt doch, dass es nicht geht.


  Aphrodite überlegt und findet Gefallen an dieser Idee. Doch dann verwirft sie den verlockenden Gedanken, endlich wieder bei ihrer Tochter sein zu können. So erklärt sie schweren Herzens: „Du selbst wirst sicher unbehelligt zum Tempel der Aphrodite gelangen können. Doch mich kennen alle hier. Sie werden sich wie Hyänen auf mich stürzen, wenn ich zu fliehen versuche! Richte lieber meiner Tochter aus, dass ich nichts unversucht lasse, aus der Gewalt dieses Eunus zu entkommen. Ich werde auf jeden Fall wiederkommen! Geh jetzt lieber, sonst ist es vielleicht auch für dich bald zu spät!“


  Die junge Frau nickt nur angedeutet und richtet sich langsam auf, zögert erneut, doch dann verschwindet sie hinter der Tür.


  Aphrodite geht jetzt schon kräftiger geworden alleine ins Bad. Sie wäscht sich ausgiebig, um ihre Angst und Unruhe etwas zu bändigen. Vielleicht wird sie im Durcheinander einfach vergessen? Siegesgewiss, wie sich Eunus sicher gibt, wird er doch auf ihre Anwesenheit verzichten können. Wohl eher nicht. Denn ein Fantast oder Träumer ist er gewiss nicht. Mit sieben Legionen hat Rom die totale Übermacht, das weiß auch Eunus. Bisher hat Eunus nur gegen einige Kohorten, geführt von einem Zenturio und gegen die Garnisonen der Städte gekämpft. Mit sieben Legionen sichern die Römer ihren Erfolg gleich mehrfach ab.


  Aphrodite trocknet sich ab und wirft sich ein Gewand aus grobem Tuch über. So abmarschbereit setzt sie sich auf das Bett und wartet.


  Der Lärm draußen lässt nach. Die Tür bleibt geschlossen. Niemand kommt sie holen. Wurde sie vergessen?


  Von Neugier geplagt öffnet Aphrodite die Tür nur einen Spalt breit. Sie stellt fest, dass keine Wache mehr vor ihrer Tür steht. Sie geht zurück und sucht nach passenden Sachen, die sie auf dem Weg zum Tempel unauffällig erscheinen lassen. Den Gedanken, Leonnantos bei der Flucht zu helfen, lässt sie nun ganz fallen. Sie glaubt dem Mädchen, dass er vor Eifer für die Sache des Eunus ihr erneutes Angebot wütend ablehnen wird. Es würde sie nur unnötig in Gefahr bringen. Sie beruhigt sich damit, dass Männer ja auch nicht immer zu ihrem Wort stehen, wenn es ihnen gerade nicht in den Kram passt. Den Frauen wird ja von vornherein der Wille zu Ehrenwort und Zuverlässigkeit gerne abgesprochen. So sei es denn heute eben wahr. Sie geht ohne ihn und bricht so ihr Wort!


  Sie hat endlich das passende Tuch für die Flucht gefunden.


  Überraschend geht die Tür auf. Im ersten Moment glaubt sie, dass Leonnantos kommt. Sie dreht sich erfreut zur Tür um.


  Zwei bis an die Zähne bewaffnete, ihr unbekannte Männer, betreten das Zimmer. Einer der Männer, er fällt durch seinen zerbeulten Römerhelm auf, sagt im harschen Ton zu ihr: „Bist du Aphrodite? Ich meine die Priesterin und Sklavin des Leonnantos?“


  Nur für eine Sekunde lang möchte sie sich verleugnen. Sie holt tief Luft und erklärt voller Angst: „Ja, ja ich bin die Sklavin des Leonnantes und die göttliche Aphrodite!“


  So wie sie da steht, packen die Männer sie und zerren sie hinaus auf den Hof. Dort steht eine einachsige hohe Karre keine zehn Schritte vor ihr. Auf die einspännige Karre wurde ein Holzkäfig aufgesetzt. Ein recht klappriges Pferd soll den Karren ziehen. Sie wird wie ein Sack gepackt und in den Käfig geworfen. Der Käfig wird verriegelt und schon geht die Fahrt los. Die beiden Männer halten das Zugpferd und unterhalten sich aufgeregt miteinander. Ihre Sprache kann Aphrodite aber nicht verstehen.


  Die Insel Ortyga haben sie gerade verlassen, als ihr Herr und Gebieter, Leonnantos, plötzlich neben ihr reitet. Mit gefährlich drohendem Ton sagt er zu ihr: „Du wirst uns jetzt helfen, die Römer vernichtend zu schlagen. Eunus wollte dich auf der Stelle töten lassen. Ich aber habe ihn davon überzeugt, dass du uns lebend mehr nützt. Vorläufig zumindest. Jetzt kannst du wieder gutmachen, was du der Sache des Eunus absichtlich in den letzten Monaten geschadet hast!“


  „Du weißt, dass ich Eunus nie geschadet habe, ganz im Gegenteil. Das weißt du doch selbst ganz genau!“, protestiert Aphrodite und weiß doch, dass auch er es besser weiß. Aber es schadet mir sicher nicht, vor allen Leuten so vehement meine Unschuld zu beteuern. Sie hat jetzt aber auch diesen glühenden Blick gesehen, von dem das Mädchen schon berichtete. Sie wird also doch nur alleine flüchten, entscheidet Aphrodite nun endgültig. Schade eigentlich, er war ein guter Liebhaber.


  Bevor Leonnantos nach vorne reitet, bittet Aphrodite ihn noch: „Leonnantos, Geliebter, bitte werft eine Decke über den Käfig, sonst bin ich heute Abend alleine von der unbarmherzigen Sonne tot!“


  Leonnantos nickt nur und verschwindet in der Kolonne. Tatsächlich wird nach einiger Zeit eine Plane über den Käfig geworfen. Jetzt versucht sich Aphrodite mit dem wenigen Stroh, ein Polster zu schaffen. Es soll die heftigen Stöße, verursacht durch den schlechten Weg, besser abfangen. Mit Wehmut denkt sie an die vielen weichen Kissen in ihrem Zimmer zurück. Nur eines der Kissen davon würde jetzt wahre Wunder vollbringen. An das Gitter gelehnt versucht sie etwas zu schlafen. Als sie die Stadt verlassen und die neue Straße in Richtung Magera lblea fahren, rollt der Wagen schon bedeutend ruhiger. Die gut ausgebaute Heerstraße soll jetzt schon weiter nach Civitas decumana führen. So hofft sie, dass die Fahrt doch nicht so unbequem sein wird, wie am Anfang befürchtet.


  Zu ihrer Überraschung wird der Karren angehalten und die Gittertür weit geöffnet. Erst werden etliche Stoffballen in den Käfig geworfen, dann poltern sogar Töpfe und Pfannen laut in den Käfig.


  Mühevoll kämpft sich Aphrodite aus den Bergen von Stoffen heraus und freut sich, dass es jetzt mehr als genug Polsterung für die Weiterfahrt im Karren gibt. Ihre Überraschung ist groß, als eine hochschwangere schwarzhaarige Frau in den Karren gehoben wird.


  Die von Natur aus üppige Frau wirkt durch ihre fortgeschrittene Schwangerschaft noch rundlicher.


  Noch unter den vielen Stoffen halb vergraben, kann Aphrodite die fremde Frau unbemerkt beobachten. Die junge Frau wirkt verbraucht. Die fortgeschrittene Schwangerschaft macht ihr sehr zu schaffen. Bis zu Aphrodite hin weht ein penetranter Geruch aus Urin und Schweiß. Die Frau schwitzt so heftig, dass Aphrodite um deren Gesundheit bangt. So kriecht sie aus den Stoffen heraus und sagt bemüht freundlich: „Salve fremde Frau! Ich bin Aphrodite. Ich sorge mich um euch. Ihr schwitzt zu sehr. Euer Herz könnte versagen. Bitte legt die vielen Sachen ab. Euer Körper braucht Kühlung und muss zur Ruhe kommen!“


  Die Frau schaut sie überrascht an und meint spöttisch: „Lieber jetzt schwitzen, als im Winter frieren.“


  „So erlebt ihr und das Kind in eurem Bauch den Winter bestimmt nicht. Zieht euch bitte aus. Niemand nimmt euch etwas weg“, bittet Aphrodite freundlich und wischt auch schon der Frau den Schweiß von der Stirn.


  Zu Aphrodites Überraschung zieht die Frau sich tatsächlich aus. Unglaublich, wie viele Gewänder sie sich übergestülpt hat.


  Sie ist jetzt ganz nackt und streicht mit den Händen ihren Kugelbauch. Sichtlich erleichtert sagt sie: „Puh, jetzt geht es mir tatsächlich schon besser. Reibe mich mit dem Stroh endlich trocken Sklavin! Du bist doch die blonde Sklavin? Die einzige Sklavin hier in unseren Reihen? Du bist doch diese Aphrodite?“


  Weil Aphrodite diese Frau nicht zuordnen kann, weiß sie nicht, welche Macht sie besitzt. Darum nickt sie zustimmend und sagt sicherheitshalber: „Ja hohe Herrin, ich bin die Sklavin Aphrodite. Eigentum des Griechen Leonnantos. Des großen Leonnantos, der eurem großen Führer Eunus als Berater und Freund zur Seite steht!“


  „Beim Reden kannst du mich ruhig weiter trocken reiben. Mach schon!“, fordert die Frau und genießt es sichtlich, von Aphrodite abgerieben zu werden.


  Aber es ist für Aphrodite gar nicht so einfach, diese Frau trocken zu reiben. Kaum hat sie den Rücken und den üppigen Po trocken gerieben, hat der erhitzte Po schon wieder Schweißperlen.


  „Nun mach schon Sklavin!“, schnauft die dicke Frau wütend.


  Aphrodite sucht die Frau zu beruhigen, reibt noch schneller und erklärt schon atemlos: „Herrin ich bemühe mich schon! Es dauert eben alles seine Zeit. Ihr seid sehr erhitzt!“


  Die Frau dreht sich und lässt sich jetzt den gewaltigen Bauch und die Brüste abreiben. Unter den riesigen Brüsten ist die Frau wund und unglaublich schmutzig. Sie gehört dringend in eine Wanne. Das Abreiben mit Stroh kann den Dreck nicht wirklich beseitigen.


  Die Frau ist gut gelaunt und genießt die Abreibung. So plappert sie munter drauf los: „Du machst es wirklich gut. Du musst wissen, ich habe nichts gegen eine gute Herrin. Du warst doch eine Herrin? Oder?“


  .Aphrodite nickt.


  „Wie alle hier war ich auch eine Sklavin. Ich werde Sextus gerufen. Weil ich das sechste Kind einer Sklavin meines Herrn war. Ich bin auch schwanger von meinem alten Herrn. Den Göttern danke ich, er liegt nun auf dem Grund seiner eigenen Latrine ganz kopflos. Nenn mich also einfach Sextus. Selbst meine Mutter nannte mich so. Mädchen sind eben nichts wert!“


  Aphrodite reibt sie weiter kräftig mit Stroh ab und betrachtet dabei den gewaltigen Bauch. Sie ist sich ganz sicher, die Frau ist im zehnten Schwangerschaftsmonat. Wenn sie auf diesem Wagen zusammen die nächsten Tage verbringen, kann sie wieder Hebamme spielen!


  Aphrodite ist aber auch neugierig auf diese Frau geworden und fragt: „Was meinst du damit? Warum sind Mädchen nichts wert? Ich finde, wir Frauen sind genauso wichtig, wie die Männer.“


  Sextus lacht so laut auf, dass ihr Kugelbauch zu rollen beginnt: „Mädchen, wo lebst du? Ich sage dir, was Mädchen wert sind. Sie sind einen feuchten Dreck wert. Meine Mutter ist von ihrem Herrn bis zu ihrem Tod achtmal schwanger geworden. Das achte Kind, eine Totgeburt, hat sie nicht überlebt. Nur einen Sohn hat sie ihrem Herrn geschenkt. Er wurde Erbe des riesigen Vermögens meines Herrn, weil die eigene Ehefrau auch nur Mädchen geboren hat. Der Herr hat alle Mädchen verkauft. Ich war damals noch nicht reif dafür. Beim Verkauf meiner Schwestern hat der saubere Herr Bruder nichts dagegen unternommen. Er selbst war mit Eifer dabei. Vorher hat er uns ja auch schon wie Dreck behandelt. Beim Verkauf seiner eigenen Schwestern hat er mit Beschimpfungen und Erniedrigungen wirklich nicht gespart. Er selbst hat ihnen vor den interessierten Käufern die letzten Lumpen vom Leib gerissen. In hohen Tönen lobte er die Fruchtbarkeit seiner Schwestern. Er vergaß dabei nicht, auf seine eigene gebärfreudige Mutter hinzuweisen. Ich schwor damals schon Rache für meine Schwestern, wenn ich älter wäre. Als zu unserem Glück Eunus in unsere Stadt kam, wusste ich, dass meine Stunde gekommen war. Endlich konnte ich mich an ihm für meine Schwestern rächen. Als ich ihn in meiner Gewalt hatte, erinnerte er sich plötzlich doch daran, dass ich seine Schwestern bin. Es hat ihm nichts genützt. Bevor ihm der Kopf abgeschlagen wurde, habe ich ihn eigenhändig zum Mädchen gemacht. Es war ein tolles Gefühl. Er hat geschrien wie Mutter, als sie bei der Geburt des achten Kindes starb. Es war mehr als nur gerecht. Nun kommst du mit deinem dummen Spruch. Du warst sicher eine hohe Herrin und hattest viele Sklaven? Stimmt es?“


  Aphrodite lacht sie an und sagt: „Du irrst dich gewaltig. Du musst wissen, beste Sextus, dass ich schon im untergegangenen Karthago, lange bevor ich zu den Römern kam, eine Sklavin und Hure war!“


  „Was, schon als Mädchen, noch bevor du deine Tage hattest, haben sie dich wahrhaftig zu den Männern geschickt?“, fragt Sextus ehrlich erstaunt.


  Jetzt hat sie unüberlegt geredet. Diese junge Frau nimmt es ihr doch niemals ab, dass sie locker die fünfzig Lebensjahre überschreitet. „Was sage ich ihr jetzt bloß?“, fragt sich Aphrodite besorgt. Nach kurzem Überlegen sagt sie: „Na ja, ich hatte schon früh meine Blutung und wurde sofort an die Männer verkauft! Die erste Zeit mit den Männern war ich mehr tot als lebendig!“ Sextus ist beeindruckt und wohl auch schwach im Kopfrechnen. Sie überlegt zwar kurz, sagt dann aber: „Bei allen Göttern, da hatte ich mehr Glück. Denn ich konnte mit der Hilfe meiner Schwestern meine Blutung fast zwei Jahre vor meinem Herrn geheim halten. Dann hat mich allerdings der Herr auch geholt. Es war leider zu sehen, dass ich mir die Haare zwischen den Beinen ausgerissen hatte. Verdammt, meine Brüste waren auch schon recht groß. Der Herr hat mich vor allen Sklaven auf dem Hof entjungfert. Ich dachte damals, dass ich sterben müsste. Nach meiner Entjungferung hat er sich in den Schatten gesetzt und allen Männern vom Gut befohlen, mich auch noch zu ficken. Ich war danach mehr tot als lebendig. Er hat mich dann fast jeden Tag brutal vergewaltigt. Ich war angeblich seine erste gute Tat für den neuen Tag, behauptete er bei jedem Fick. Komm lass dich drücken. Du bist doch meine Schwester!“, sagt Sextus mitfühlend mit einem Kloß im Hals. Die beiden Frauen umarmen sich jetzt und Tränen kullern reichlich.


  In den Armen dieser üppigen Frau fühlt sich Aphrodite auf einmal richtig wohl. Sie ist erleichtert, dass die Frau im Rechnen so schwach ist. Ihr ist sie jetzt sogar sympathisch, obwohl diese ihren eigenen Bruder grausam gequält hat, bevor er sterben musste. Ihr ist diese Frau in diesem Moment ein Trost in dieser schrecklichen Welt. Schweigend genießen beide Frauen die körperliche Nähe. In Zukunft werde ich üppige Frauen mit anderen Augen betrachten. Sextus ist herrlich weich. Sie bekommt eine Ahnung davon, warum viele Männer so viel üppige Weiblichkeit sogar bevorzugen. Der gewaltige Hintern der Frau wirkt wie ein Backofen. Die kalten Nächte unter freiem Himmel braucht Aphrodite in ihrer Umarmung nicht mehr zu fürchten. Die beiden Frauen machen es sich zusammen zwischen den Stoffballen bequem. Aphrodite kuschelt sich jetzt noch mehr an diese junge üppige Frau. Das unglaublich schöne Gefühl der Geborgenheit nimmt sie dankbar auf. Sextus singt in einer fremden Sprache Lieder, die so herrlich traurig klingen.


  Irgendwann ist Aphrodite in den Armen dieser Frau eingeschlafen. Sie wacht erst wieder auf, als der Wagen hält. Auf einer Anhöhe sind sie mit dem Karren zum Stehen gekommen. Die Nachmittagssonne brennt gnadenlos heiß am stahlblauen Himmel.


  Um sie herum herrscht jetzt geschäftiges Treiben. Einfache Zelte oder oft auch nur eine Plane auf drei Stangen werden für viele als Nachtlager aufgebaut. Keine zwanzig Schritte vor den beiden Frauen wird ein Lagerfeuer entfacht. Ein wuchtiger Kessel hängt über einem lustig lodernden Feuer, wo eine Suppe zum Kochen gebracht wird. Aphrodite kann in gleicher Richtung unten im Tal versprengt Häuser zwischen Bäumen entdecken. Zu ihrem Entsetzen steigt zuerst dicker Qualm auf. Danach schlagen auch hohe Flammen aus einem der Häuser heraus.


  Besorgt fragt Aphrodite: „Warum brennt dort das Haus?“


  Sextus blickt gleichgültig hinunter und meint: „Sicherlich hat sich der Hausherr geweigert, Lebensmittel herauszugeben.“


  Aphrodite entsetzt: „Damit schafft man sich doch nur Feinde!“


  Sextus schüttelt verständnislos den Kopf und behauptet: „Deine Römer machen es doch auch so. Wir haben es von ihnen so gelernt. He, bist du auf der Seite der Römer? Ach deswegen bist du als Freundin der Römer auch hier im Käfig!“


  Aphrodite verteidigt sich: „Ich bin nur gegen Raub, Vergewaltigung, Mord und natürlich Brandstiftung. Mehr eigentlich nicht“


  Jetzt scheint Sextus nicht mehr ihre Nähe zu suchen. Auch wenn sie lange selbst eine Sklavin war, mit Eunus und seiner marodierenden Bande will sie nichts gemein haben, ist sich Aphrodite sicher.


  Eine Frau reicht nach einiger Zeit eine Holzschüssel gefüllt mit dem Inhalt aus dem Kessel und zwei Stücke Brot durch die Gitter.


  Sextus fragt die Frau: „Bekommt die blonde Sklavin keine Suppe?“


  Die Frau erwidert lächelnd: „Das wäre reine Verschwendung! Eunus hat beschlossen, sie als warnende Botschaft an die Römer vor den Toren von Civitas decumana zu enthaupten.“


  Vor Schreck bleibt Aphrodite der Happen Brot im Hals stecken, den ihr Sextus eben gereicht hat. Ihr wird ganz übel und sie merkt, wie ihr Puls zu rasen beginnt. Urplötzlich tauchen vor ihr die Bilder von der Enthauptung der Frau auf, an der sie vor so vielen Jahren teilnehmen musste.


  Sextus umarmt Aphrodite innig und flüstert ihr zu: „Glaube mir, meine Freundin, der Tod wird dir wie eine Erlösung vorkommen. Ich kenne Eunus. Er wird dich vorher foltern und schänden lassen. Wenn du es dann noch kannst, wirst du ihn um deinen Tod bitten. Du tust mir wirklich leid. Aber es ist der Wille der Götter. Es ist dein Schicksal. Du musst dich fügen!“


  Krampfhaft versucht Aphrodite zu begreifen, was sie eben gehört hat. Ihr ist wirklich der Hunger vergangen. Was sie erwartet, weiß sie leider nur zu gut. Seltsam ist es schon, dass ausgerechnet eine Frau ihr die Todesbotschaft bringt. Sonst kosten es doch die Männer mit grausamer Freude aus, es ihrem Opfer ins Gesicht zu sagen und sich an dessen Angst zu weiden. Egal, wie dem auch sei, eine Lösung muss für sie her. Selbst wenn sie die Gitter sprengt und um ihr Leben läuft, schafft sie es bis zu den Büschen höchstens mit vier oder fünf Pfeilen im Rücken. Zumindest die Folter und die Schande, vor den Augen der Römer enthauptet zu werden, bleiben ihr dann erspart. Aphrodite legt sich zurück in die Stoffballen und blickt hoch in den blauen Himmel. Die Sonne versinkt gerade blutrot am Horizont.


  Götter, seid ihr bereit, mir zu helfen?


  Der Himmel schweigt – wie immer!


  Die Götter schweigen wohl immer, wenn ein Mensch um Hilfe bittet. Nur zu gerne sehen sie wohl den Menschen in seiner Opferrolle leiden.


  Während sie nachdenkt hat sich längst über ihr der Sternenhimmel in seiner schönsten Pracht entfaltet. Aber ihre Gedanken sind heute nicht bei den Sternen. Sie ist auf der Suche nach einem Plan zur Flucht. Selbstaufgabe ist nicht ihre Stärke. Doch bei allen Varianten der Flucht kommt sie immer nur zu einem Ergebnis - ihr eigener qualvoller Tod. Mal kommt der Tod schneller und in anderen Varianten, dafür umso grausamer. Selbst wenn sie diese Sextus geräuschlos erwürgen würde, besteht immer noch das Risiko, von jemandem entdeckt zu werden.


  Es dämmert längst. Der neue Morgen naht. Einen echten Fluchtplan hat sie noch nicht. In all ihren Plänen ist sie kaum mehr als einige hundert Meter weit gekommen. Mit den ersten Sonnenstrahlen ist ihr klar, dass jetzt jede Chance verspielt ist.


  Längst herrscht um sie geschäftiges Treiben. Auch Sextus hat endlich ausgeschlafen und sagt aufmunternd zu ihr: „He, du siehst heute richtig schrecklich aus!“


  „Danke, so fühle ich mich auch.“, erwidert Aphrodite niedergeschlagen.


  Sextus kommt ganz dicht an sie heran und flüstert ihr ins Ohr: „Wenn du eine vernünftige Idee für deine Flucht hast, helfe ich dir!“


  Es ist ein erster Lichtblick, glaubt jetzt Aphrodite. Als dann Essen verteilt wird, bekommt sie sogar einen Bissen herunter.


  Doch als Eunus und ihr sauberer Liebhaber Leonnantos direkt auf sie zusteuern, versagt ihr vor Angst der Atem.


  Irgendein Mann zerrt sie aus dem Käfig und drückt sie mit brutaler Hand vor Eunus, zu Boden.


  Eunus sagt mit gespielter Freundlichkeit: „Mein Freund und Berater sagt, dass du meinen Untergang vorher siehst. Ich möchte mich dafür bei dir bedanken und dir deinen ehrlosen Untergang, wenn es so etwas bei einem Weib überhaupt gibt, vorhersagen! Wir beide haben heute Morgen deinen Tod beschlossen!“


  Aphrodite ist überrascht und denkt an die alte Frau. Wer war gestern Abend diese Frau? Woher wusste sie schon von ihrem Schicksal?


  Aphrodite hat längst den Schock über ihren baldigen Tod überwunden. Betont ruhig sagt sie zu den sichtlich verblüfften Männern: „Ave Eunus! Ja, deinen Untergang habe ich vorausgesehen. Das schon zu einer Zeit, als du selbst den Plan zum Aufstand noch nicht gefasst hattest. Nein, wahrscheinlich noch nicht einmal ein Sklave warst!“


  Eunus ist wirklich beeindruckt, fängt sich aber schnell und sagt großspurig: „Ja, vor allem deinem losen Mundwerk werden wir als Erstes ein Ende setzen!“


  Seine Helena kommt dazu und sagt: „Eunus, Geliebter! Warum tötest du sie nicht auf der Stelle? Ich hätte gern ihr langes Haar als Schmuck für meine Lanze!“


  Eunus himmelt seine Helena an und erwidert freundlich: „Liebste Helena, deine Ungeduld kennen wir ja alle. Aber sie ist nun mal ein ganz besonderes Weib. Und besondere Weiber bekommen von mir auch eine besondere Behandlung. Immerhin hat sie mir einmal das Leben gerettet!“


  „Was hast du mit Ihr vor?“, fragt Helena und spuckt verächtlich in Richtung Aphrodite, verfehlt sie aber knapp.


  Eunus wendet sich jetzt Aphrodite zu: „Dir wird eine ganz besondere Ehre zuteil. Kein Weib vor und nach dir wird so ehrenvoll sterben dürfen. Nein, du wirst sogar wie ein Mann sterben dürfen. Morgen Mittag haben wir die Mauern der Stadt Civitas decumana erreicht. Vor den Augen der Römer werde ich dich mit einer Streitaxt selbst enthaupten. Morgen, wenige Minuten vor dem Sonnenaufgang zur Zeit der Morgenröte, lasse ich dir die Augen ausstechen und die Zunge heraus schneiden. Wenn also heute Abend die Sonne untergeht, wirst du sie ein letztes Mal gesehen haben. Bis vor die Tore der Stadt bleibst du körperlich sonst unversehrt. Gut für die Römer sichtbar wird der Richtblock aufgestellt. Vor dem Richtblock reißen wir dir die Kleidung vom Leib. Mit der Peitsche werden wir dich etwas aufheitern. Dann schneiden wir dir die Brüste ab. Damit du nicht verblutest, werden die offenen Wunden mit einem glühenden Eisen geschlossen. Mit einem Wagenrad werden dann deine Arme und Beine gebrochen, bevor sie dir abgehackt werden. Alle abgehackten Stücke werden fein säuberlich in einen Korb getan. Mit dem Katapult wird der Korb hinüber zu deinen Freunden, den Römern, geschleudert. Dann hacke ich dir eigenhändig mit einer Streitaxt den Kopf ab. Der abgeschlagene Kopf wird aufgespießt und nach der Einnahme der Stadt auf dem Marktplatz neben anderen geköpften Häuptern bekannter Römer aufgestellt. Du wirst die hohe Ehre haben neben Senatoren und hohen Adligen zur Schau gestellt zu werden. Deinen Rumpf überlassen wir den Hunden zum Fraß. Eigentlich zu viel der Ehre für ein wertloses Weib. Aber das bin ich dir doch schuldig. Immerhin hast du mir einmal das Leben gerettet. Damit du uns Männer in guter Erinnerung behältst, darf jeder zahlungskräftige Mann dich heute noch einmal so richtig durchficken. Als bekannteste Hure Roms ist das doch kein Problem für dich. Das Geld, das du einbringst, kann deine hochschwangere Nachbarin gut gebrauchen! Du bist doch damit einverstanden?“


  Aphrodite verschlägt es die Sprache. Es kommt also doch noch schlimmer, als sie es sich in ihrer schlaflosen Nacht vorgestellt hatte.


  Helena meldet sich jetzt fordernd: „Eunus, nur ohne ihre langen goldenen Haare verliert sie ihre Zauberkraft. Ich will ihre goldenen Haare jetzt haben!“


  „Meinetwegen, schneide sie ihr ab. Halte aber nicht unseren Abmarsch auf! Ich reite mit Leonnantos vor!“


  Tatsächlich verschwindet Eunus mit Leonnantos in der Menge, die sich zu einem unförmigen Marschblock formiert.


  Helena springt von ihrem Pferd, holt aus ihrem Gewand eine Schere hervor und kommandiert: „Los, beuge dich nach vorne, damit ich deine langen Haare leichter abschneiden kann!“


  Wie in Trance beugt sich Aphrodite gehorsam vor. Es ist wirklich nur ein kurzer Augenblick, dann hält Helena stolz ihre langen blonden Haare triumphierend vor ihr hoch.


  Helena bespuckt Aphrodite und befiehlt: „Sperrt die Hure wieder in den Käfig!“


  An die gaffenden Männern um Aphrodite gewandt sagt Helena mit höhnischem Lächeln: „Ich wünsche euch Männern viel Vergnügen mit ihrem fetten Hintern! Fickt sie ordentlich durch, bis sie aus allen Löchern blutet!“


  Aphrodite ist kaum im Käfig, schon rollt der Wagen los.


  Sie streicht sich mit der Hand über ihr kurzes struppiges Haar, schluckt ihre Tränen hinunter und sagt lächelnd zu Sextus: „Du hast dich heute morgen geirrt Freundin, jetzt sehe ich schrecklich aus!“


  Sextus lächelt bitter, nickt und meint: „Du hast leider recht!“


  Aphrodite blickt sich um und sieht schon einige Männer in ihren Beuteln nach Münzen herumkramen. Die geilen Böcke haben es wirklich eilig.


  Die Flucht zum Meer, die Rettung?


  Bei den Männern um sie herum sind die Lederbeutel offensichtlich leer. Kein Mann steigt mehr zu ihr herauf in den Käfig. Sie weiß nicht, wie viele Männer sich nicht zu schade waren, sie vor den Augen der Kameraden zu ficken. Wie eine rossige Stute hat sie ihren Hintern gehorsam den Männern hinhalten müssen. Für ein paar Kupferstücke konnte sie jeder Mann haben. Egal wie schmutzig der Mann auch war, sie hat stillgehalten. Sie ist wirklich das allerletzte. Erschöpft lässt sich Aphrodite in die Stoffe fallen. Ist es vorbei?


  Die ersten Sterne kündigen ihre letzte Nacht an.


  Die dicke Sextus kann mit prallem Geldbeutel endlich wieder auf den Wagen steigen.


  Aphrodite tastet sich unten herum vorsichtig ab. Alles halb so schlimm, stellt sie erleichtert fest. Mutter Natur hat offensichtlich die Frau so erschaffen, dass sie so eine geballte Männerattacke locker wegstecken kann. Sie ist offensichtlich nicht die erste Frau auf dieser Welt, die so etwas aushalten musste.


  Dass sie die Männer im rollenden Wagen ohne jede Pause bedienen musste, war schon schlimm. Dass dabei aber immer unzählige Männer zuschauten, war sehr erniedrigend. Für alle Männer war sie nur ein Hintern mit Löchern. Diese öffentliche Vergewaltigung war für alle eine willkommene Schauveranstaltung. Es war auch die zur Schaustellung männlicher Überlegenheit. Sie haben sich selbst gefeiert. Ihre Ausdauer, ihre Potenz und die Größe der Schwänze haben die Männer untereinander mit Noten bewertet. Die Noten waren keine Zahlenangaben. Es waren passende Tiere. Der Stier war in der Reihenfolge die Höchstleistung männlicher Potenz.


  Doch das waren nur die Noten der Männer. Die Stiere waren Mittelmaß. Abwärts ging es dann mit dem Hengst in der Bewertung. Der Hengst hatte zwar den längsten Riemen, aber diese Männer sind zu ihrem Glück immer schnell gekommen. Den Ziegenbock fürchtete sie dafür umso mehr. Sein Ding war krumm wie eben ein Ziegenhorn. Diese Männer waren unglaublich ausdauernd. Sie mussten immer noch rammelnd vom Wagen gerissen werden, um für den nächsten Zahler Platz zu machen. Nur die Ungeduld der anderen Männer erlöste sie von diesen Böcken. Eine Schmähung war der Titel Frosch für einige Männer. Das galt für die, die ihn auch mit Hilfe von Aphrodites Händen nicht hoch bekommen haben. Dass nur sie an deren Misserfolg schuld war, versteht sich natürlich von selbst. Schlimmer als diese Knallfrösche waren die anschließenden Prahlereien der Männer. Wie sie sich gegenseitig lobten und erhöhten, war einfach nur widerlich. Sie wurde in ihren Beschreibungen immer nur das dreckige Loch, die Fotze, die Hündin oder die Hure genannt. Wie toll es jeder Mann ihr besorgt hätte, war jeder zweite Satz. Einige bedauerten es zwar sehr, dass sie schon morgen tot sei, aber das hilft ihr auch nicht weiter. Wie viele Männer sie wirklich ertragen musste, weiß sie nicht. Sie hat sie nicht gezählt. Es ist auch völlig egal. Nach etlichen Männern hatte sie unten herum nur noch ein taubes Gefühl. Keinen der vielen nachfolgenden Männer spürte sie wirklich. Es war alles so weit weg. Während sich die Männer ohne Pause schwitzend an ihrem Hinterteil abstrampelten, genoss sie das spendierte Abendrot. Bei den letzten Männern suchte sie gelangweilt den Himmel nach den ersten Sternen ab. Was sich bei ihr hinten abspielte, interessierte sie nicht mehr. So hatte sie bei aller Schande und Erniedrigung ausreichend Zeit und Muße, über ihren Fluchtplan nachzudenken.


  Ohne Fluchtversuch tritt sie morgen nicht den Weg zum Richtblock an, das ist ihr fester Wille. Lieber will sie auf der Flucht von dutzenden Pfeilen oder Speeren durchbohrt sterben. Sie lässt sich nicht blenden oder gar die Zunge heraus reißen. Keine Macht der Welt legt sie auf den Richtblock und enthauptet sie. Sie will nicht als Schlachtopfer sterben. Allein der Gedanke, in wenigen Stunden geblendet zu werden, ist ungeheuerlich. Das darf einfach nicht sein. Sie hat nicht diese Ruhe und diesen Gleichmut, den die Frau damals zeigte. Diese hatte ohne Klage und Jammern artig den Kopf auf den Richtblock gelegt. Sie fürchtet, dass sie dabei völlig ausflippt. Sie ist wahrlich keine Heldin. Aber kampflos will sie nicht sterben.


  Als die Männer das Lager aufbauen mussten, hatte sie eine kleine Auszeit. Die Zeit nutzte sie und weihte Sextus in ihren Fluchtplan ein. Diese will tatsächlich mitspielen. Der Titel Fluchtplan ist eher eine Übertreibung. Der Plan besteht eigentlich nur aus zwei einfachen Teilen. Der Wächter muss besoffen gemacht werden. Das erledigt Sextus. Sie gibt ihr auch ihr dunkles erdfarbenes Gewand. Der Rest der Flucht ist eine große Portion Glück. Es hängt aber auch von ihrer Kondition und hoffentlich ausreichenden Nervenstärke ab. Sie haben längst ihre Gewänder getauscht. Aphrodites weißes Priestergewand leuchtet in der Nacht wie eine Lampe. Mit Sextus erdfarbenem Gewand ist sie fast unsichtbar im schwachen Licht der Sterne. Wenn der Mond später kommt, möchte sie längst in den dunklen Pinienwäldern verschwunden sein. Sextus spielt morgen früh die Schlafende und hat natürlich nichts von ihrer Flucht bemerkt. Sie ist als Langschläferin bekannt. Das ganze Gepäck ist so auf dem Wagen verteilt, dass ihr Fehlen nicht sofort auffällt. Die Gittertür ist nur noch angelehnt. Sie hat sich entschieden: ihr Ziel ist das Meer. Es geht also in Richtung Osten! Jetzt wartet sie nur noch den richtigen Moment ab. An den Sternen glaubt sie zu erkennen, dass Mitternacht schon vorüber ist. Es ist jetzt völlig still. Ihr Wachmann schnarcht und schläft. Vom Wein, den Sextus ihm spendiert hat, schläft der Mann tief und fest.


  Sextus stößt Aphrodite an und sagt leise: „Du musst jetzt los. Ich wünsche dir viel Glück!“


  „Danke, verschwinde du auch möglichst bald Sextus!“, sagt Aphrodite, küsst flüchtig zum Dank ihre Fluchthelferin und klettert vorsichtig aus dem Karren. Verdächtig laut knarrt der Wagen beim Absteigen.


  Der Wächter dreht sich. Doch der Mann hat nur eine bequemere Stellung beim Schlafen gesucht und schläft schnarchend seelenruhig weiter.


  Unten atmet Aphrodite kurz erleichtert durch, dankt den Göttern und jongliert sich durch die schlafenden Menschen. Ganz nach Plan humpelt sie gebückt wie ein altes Weib mit Krücke zwischen den Männern und Frauen herum. Ein Tuch verdeckt ihr Gesicht. Nur leider ist das Tuch von Sextus viel zu kurz. Sextus Gewand ist bei Aphrodite nur eine schlechte Minirockvariante. Es ist ein so irrer kurzer Stoff, dass beim Heben der Arme ihre Oberschenkel bis knapp unter dem Schritt hell im Mondlicht leuchten. Beim Bücken muss noch mehr von ihr zu sehen sein. Egal, es sind nur noch einige Schritte bis zu den ersten Büschen, das schafft sie auch noch. Dahinter ist das alles nicht mehr so wichtig.


  Aphrodite zuckt zusammen, als sich ein Mann vor ihr etwas aufrichtet.


  „Jetzt ist alles aus!“, denkt Aphrodite und steht wie gelähmt da.


  Doch der Mann fragt eher beiläufig: „He Alte, wo willst du hin um diese Zeit?“


  „Um diese Zeit pflückt man die besten Heilkräuter für viele Krankheiten mein Sohn!“, erklärt Aphrodite mit kratziger Stimme.


  „Hm!“, brummt der Mann nur und scheint mit ihrer Erklärung zufrieden zu sein. Er legt sich ohne ein weiteres Wort wieder hin.


  Die ersten Büsche sind endlich erreicht. Nun richtet sich Aphrodite auf und läuft hastig in Richtung Wald. Der Hochwald rückt immer näher. Als die Pinien immer dichter werden, kommt ihr eine Idee. Sie werden bestimmt mit Pferden und Hunden nach ihr suchen. Ihre Spur werden die Bluthunde schnell finden. Bis zum Meer ist es vielleicht noch weit. Sie könnten sie vorher noch schnappen. Hier, wo die Baumkronen der Pinien besonders dicht aneinander stehen, will sie ein Stück von Ast zu Ast die Baumkronen entlang klettern. Ganz nach Tarzan-Art. Ob das geht? Nur mit Mühe und etlichen Kratzern ist sie auf der ersten Pinie angekommen. Zu einfach hat sie sich das Klettern von Ast zu Ast vorgestellt. So stabil, wie von unten die Äste aussahen, sind sie oben beim Übergreifen leider nicht. Zweimal konnte sie den freien Fall nach unten nur in letzter Sekunde verhindern. Viel Zeit ist vergangen, doch der gewünschte Effekt ist nicht erreicht worden. Auf dem anderen Baum angekommen, gibt sie sofort auf. Das Ergebnis ist niederschmetternd. Sie hat kaum fünf Meter hangelnd durch den Wald geschafft. Was sie erreicht hat, sind nur jede Menge neue blaue Flecken und viele hässliche Hautabschürfungen. Ein totaler Fehlschlag. Wenn das so weiter geht, bleibt ihr der Richtblock doch nicht erspart. Doch sie weiß, den Luxus einer Depression kann sie sich jetzt nicht leisten. Das kann sie dieses Mal wortwörtlich den Kopf kosten. Wütend springt sie vom Baum und läuft unten einen schmalen Pfad in Richtung Osten weiter. Bald kann sie nicht mehr. Sie findet einfach keinen gesunden Rhythmus beim Laufen. Um so eine lange Wegstrecke erfolgreich laufend bewältigen zu können, hätte sie vorher viel trainieren müssen. Jetzt muss sie schon alle vierhundert oder fünfhundert Meter innehalten. Die Atemnot und Seitenstiche sind so stark, dass auch ihr eiserner Wille zum Überleben nicht ausreicht. Sie hat sich das alles viel einfacher vorgestellt. Doch jetzt muss sie sich unbedingt ausruhen. Auf einem großen Nussbaum vor ihr glaubt sie, einen idealen Ruheplatz gefunden zu haben. Hier oben sieht sie nicht so schnell jemand und sie kann mögliche Häscher auf dem Weg recht früh entdecken. Flink klettert sie auf den Baum und macht es sich bequem.


  Sie denkt nach: „ Eine Lösung für mein Problem muss her. So komme ich nicht wirklich weit genug, um den Häschern zu entkommen. Mit Pferden und Hunden haben sie mich noch am frühen Vormittag wieder eingefangen. Ich muss einen Kräfte sparenden Rhythmus beim Laufen finden“. Als sie sich etwas ausgeruht hat, treibt die Angst sie erneut an. Aphrodite springt schnell wieder hinunter und läuft jetzt schonender weiter. Jetzt versucht sie, mehr Rhythmus in ihre Bewegungen zu bekommen. Einen Rhythmus, der ihr hoffentlich die Atemnot und die Seitenstiche ersparen wird. Auch wenn sie jetzt deutlich langsamer läuft, rechnet sie sich doch eine höhere Durchschnittsgeschwindigkeit aus. Aber so einfach, wie es in den Abenteuerfilmen immer ausgesehen hat, ist es wohl mit einer schnellen Flucht doch nicht. Ihre Kondition ist mehr als nur schwach. Schon nach einigen hundert Metern möchte sie sich wieder hinschmeißen. Sie ist völlig verzweifelt. Im Halbdunkel des Sternenhimmels hat sie sich an vielen spitzen Steinen die nackten Füße aufgerissen.


  Sie macht Rast auf einem Stein und betrachtet heulend ihre wunden Füße. Nun finden sie die Hunde noch einfacher. Es hilft wirklich nur noch die Flucht ins Meer. Das Meer ist ihr Element und in höchster Not hoffentlich auch die Rettung. Mit etwas Glück findet sie vielleicht eine Unterwassergrotte und kann sich dort unerreichbar für die Häscher verstecken. Oder sie wird von Fischern aufgenommen. Die Fischer sind doch ihre Freunde. Aber ob sie es ihr abnehmen, dass diese zerzauste und zerlumpte Jammergestalt die große göttliche Aphrodite ist? Sie muss alle Chancen nutzen. Nur aufgeben darf sie nicht.


  Typisch für sie, sie plant schon wieder das Meer als Fluchthelfer fest ein und weiß noch nicht einmal, ob sie das Meer jemals erreichen wird. Sie kann auch gut und gern einen oder zwei Tagesmärsche von der Küste entfernt sein. Es wäre also schon ein kleines Wunder, wenn sie tatsächlich das Meer erreichte.


  So von tausenden Ängsten geplagt, läuft sie einfach weiter und orientiert sich dabei an den Sternen. Hoffentlich läuft sie wirklich nach Osten! Sie erinnert sich an Abenteuerromane ihrer Jugend, in denen viele Ortsunkundige im Kreis gelaufen sind. Wenn ja, dann läuft sie vielleicht jetzt ihren Häschern direkt in die Arme? Das wäre eine Katastrophe!


  Die Morgendämmerung hat schon die Nacht fast besiegt, als sie in der Ferne Hundegebell hört. Jetzt fällt ihr die geplante Blendung ein. Sie sollte ja das Sonnenlicht nicht mehr sehen. Jetzt ist die Flucht bemerkt worden. Die Hatz auf sie hat also begonnen. Als ehemalige Sklaven kennen die Männer sicher auch noch die besten Tricks, um Spuren zu vertuschen und natürlich auch Spuren zu lesen. Ihre Chancen schwinden also zusehends. Ihre Angst schlägt jetzt sofort in Panik um. Sie weiß, wenn sie das Meer nicht bald erreicht, ist sie tatsächlich verloren. Schon völlig erschöpft läuft sie mit unbändigem Willen weiter um ihr Leben. Aphrodite ist von der Idee wie besessen, dass das Meer ihre Rettung sei. Sie ignoriert jetzt völlig jeden Schmerz und läuft wie ein Automat einfach weiter. Sie spürt ihre Beine nicht mehr. Der Wald, der ihr etwas Schutz geboten hat, ist in niedrige Büsche und ödes Grasland übergegangen. Aphrodite hat die Hoffnung, dass das Buschland die nahe Küste ankündigen könnte. Es kann aber auch nur einfach gerodeter Wald mitten im Hochland sein. Gefährlich ist es für sie hier in jedem Fall. Hier können sie sie wie einen Hasen mit dem Bogen niederstrecken. Das Gebüsch ist auch nicht dicht genug, um ein Versteck zu finden. Quatsch, ein Versteck ist sowieso zwecklos, weil sie den Hunden mit ihren wunden Füßen eine erstklassige Spur abliefert. So wie ihre Füße wund sind, sehen die Männer das Blut mit dem bloßen Auge. Um sie zu finden, sind keine Hunde mehr nötig.


  Aphrodite bleibt vor Überanstrengung die Luft weg. Erschöpft schmeißt sie sich jetzt in den Sand. Sie zittert an Armen und Beinen. „Sie kriegen mich, sie zerhacken mich, sie köpfen mich!“, hämmert es ständig in ihrem Kopf herum.


  „Ich will nicht sterben! Ich will noch nicht sterben, nicht so sterben!“, hechelt Aphrodite laut, gibt sich so neue Kraft und läuft mechanisch weiter. Jeder Schmerz ist jetzt von ihr gewichen. Hinter ihr wird das Hundegebell immer lauter. Gut, die morgendliche Stille trägt das Hundegebell weit ins Land, das ist aber noch lange kein Grund, hier Wurzeln zu schlagen, treibt sich Aphrodite erneut an.


  Oh, das ist Sand! Das Meer kann nicht mehr weit sein. Es muss einfach da sein, dieses verdammte Meer. Es muss jetzt da sein!


  Hinter einem Busch fällt sie plötzlich in ein Nichts. Die Erde dreht sich rasend schnell um sie herum. Gestrüpp und Steine auf dem Weg in diese unbekannte Tiefe wollen sie zerfetzten. Doch im weichen Sand endet ihr scheinbar endlos langer Sturz in die Tiefe. Würzige salzige Luft sagt ihr sofort, ich bin am Meer. Vorsichtig tastet Aphrodite ihre Gelenke und den Körper ab. Nur Hautabschürfungen und überall Prellungen stellt sie fest. Aber alle Knochen sind heil und die Gelenke wohl auch intakt. Das Gewand ist jetzt nur noch ein Stofffetzen. Aber das ist ihr jetzt völlig egal. Dort wo sie hin will, braucht sie kein Gewand mehr, die See nimmt sie auch ohne Leichentuch auf.


  Auf allen Vieren krabbelt sie weiter und sieht dann tatsächlich das Meer. Das große weite Meer, ihr Meer.


  Völlig erschöpft möchte sie jetzt Pause machen. Plötzlich feuert die Stimme Marottis in ihrem Kopf sie an und sagt: „Du musst weiter laufen. Lauf Aphrodite! Lauf weiter! Du schaffst es! Du entkommst ihnen ganz bestimmt! Wir erwarten dich!“


  Ohne nachzudenken, läuft sie mechanisch weiter, den brennenden Schmerz herunter schluckend, dem rettenden Wasser entgegen.


  Sie richtet sich auf. Erst ein Pfeil, dann viele Pfeile fliegen an ihr vorbei. Von einem Pfeil wird sie sogar gestreift. Sie dreht sich um. In gut fünfundzwanzig Metern Höhe über ihr und über hundertfünfzig Meter weg erkennt sie Männer und Hunde, die wie wild einen Regen Pfeile auf sie abschießen. Doch sie hat den Eindruck, dass die Pfeile sie gar nicht treffen sollen. Sie wollen, dass sie einfach aufgibt. Sie soll ganz nach dem Willen des großen Eunus hingerichtet werden. Zerhackt soll sie zu den Römern als Abschreckung über die Stadtmauer von Civitas decumana geworfen werden. Lieber wählt sie den Tod im Meer, weiß sie jetzt endgültig. Sie wird schwimmen, bis sie untergeht. Sie stürzt sich weiter wie wild ins Wasser. Jetzt im Salzwasser brennen ihre tausend kleinen Wunden wie Feuer, doch unbeirrt geht sie weiter ins tiefe Wasser. Wieder surren Pfeile an ihr vorbei. Sie dreht sich um und sieht zehn Männer, die jetzt unten angekommen sind und mit Hunden auf sie zulaufen. Endlich erreicht sie tiefes Wasser, holt tief Luft und taucht sofort ab.


  Doch das Tauchen fällt ihr in ihrem gehetzten Zustand unsagbar schwer. Gegen ihren Willen muss sie kurz darauf auftauchen. Sie blickt zurück. Bis zu den Hüften im Wasser stehend, bleiben die Männer hinter ihr wild fuchtelnd zurück. Nur ein Hund ist ihr jetzt direkt auf den Fersen. Er ist schon gefährlich nah. Aphrodite taucht ab. Jetzt ist sie unter dem Hund und zieht das Tier ein Stück in die Tiefe. Für einen Moment hat sie Lust, diese Bestie zu ersäufen. Doch sie weiß, der Mensch hat dieses Tier zur Bestie abgerichtet. Diese arme Kreatur ist selbst unschuldig. So lässt sie den um sein Leben kämpfenden Hund los. Beide sind fast zeitgleich aufgetaucht. Der Hund hat schnell gelernt. Ohne Aphrodite weiter zu beachten, dreht er jaulend in Richtung Ufer ab.


  Dann sieht sie die Männer ihre Bogen erneut spannen. Wohl dieses Mal, um sie gezielt zu treffen. Sollen sie nur, sie taucht jetzt endlich ganz ab. Bloß, wo soll sie hier unten hin? Hier ist nichts von einer Grotte zu finden. Eigentlich brauchen die Männer nur etwas Geduld zu haben, dann wird sie leblos als Ertrunkene und von Pfeilen getroffen an Land gespült. „Beim nächsten Auftauchen bin ich fällig!“, glaubt sie und wird schon wieder panisch. Sie muss wieder auftauchen und stellt erleichtert fest, dass die Pfeile sie nicht mehr erreichen können. Aphrodite schwimmt einfach in Richtung aufgehender Sonne weiter. Sie will sich gerade fragen, warum sie überhaupt weiter schwimmt, als sich ganz klar und deutlich Marottis Stimme wieder meldet und sagt: „Aphrodite, nicht aufgeben! Schwimm immer weiter in Richtung aufgehender Sonne. Schwimm einfach weiter. Bald wirst du unter dir ein bekanntes Licht sehen, dann tauchst du so tief du kannst einfach dem Licht entgegen. Du bist längst gerettet. Du wirst die antike Welt bald verlassen. Deine Mission hier ist beendet!“


  Aphrodite dreht sich um und hofft Marotti zu sehen. Doch nur die Männer mit ihren Hunden sieht sie bis zu den Knien im Wasser stehen. Wie zum Spaß winkt sie ihnen mit einer Hand noch zu und freut sich, dass vereinzelt Pfeile recht unkontrolliert etliche Meter entfernt um sie herum wirkungslos im Wasser versinken. Was hat eben Marotti gesagt? Ihre Zeit in der Antike ist nun zu Ende? „Jetzt spielen deine Nerven dir einen Streich!“, entscheidet Aphrodite. Sie überlegt, ob sie jetzt nicht doch zu dieser Landzunge südlich von ihr schwimmen soll. Vielleicht reichen ihre Kräfte dafür doch noch aus? Sie will gerade darauf zusteuern, als Marotti sich erneut meldet und sagt: „Die Männer am Ufer beobachten dich ganz genau. Du bist noch gar nicht in Ufernähe der Landzunge, dann wirst du schon von ihnen erwartet. Schau jetzt lieber nach unten!“


  Eher ungläubig blickt sie nach unten und sieht ein bekanntes grünliches Licht, das zu pulsieren scheint. Aphrodite denkt: “Wenn das dort unten nur eine Täuschung ist, ertrinke ich eben. Dieser Tod ist mir tausendmal lieber, als zerhackt und geblendet auf dem Richtblock zu liegen.“ Sie holt kräftig Luft und kämpft sich in die Tiefe. Weil sie ohne Brille taucht, ist alles recht verschwommen vor ihr. Etwas Gewaltiges schwebt dort unten im Wasser. Sofort kommen ihr die Erinnerungen hoch, als vor beinahe zwanzig Jahren ein Delfin sie in die Tiefe zog. Kurz zuvor hatte sie bei der Geburt eines Delfinbabys geholfen. Nun schwebt dieses Ding wieder unter ihr. Auch wie damals schimmert das grüne Licht unterhalb dieses Kolosses und lockt sie an. Sie erinnert sich auch an die Worte des Professors, der in diesem Raum zu ihr sprach. Damals sagte er, dass hier in höchster Gefahr auf sie Hilfe und Rettung wartet.


  Aber es ist keine Zeit für Überlegungen. Längst ist sie schon zu tief um doch noch umzukehren. Zurück bedeutet jetzt den sicheren Tod. So folgt sie einfach immer weiter dem Licht. Alles ist dort jetzt so wie damals. Das Becken und diese grün leuchtenden Wände sind ihr noch in guter Erinnerung. Von Tauchstationen aus ihrer Zeit in Florida kennt sie diese Art Schleusen ja auch. Sie steigt völlig erschöpft aus dem Wasser. Sie freut sich über die angenehm frische Luft, die sie begierig einatmet. Erschöpft pausiert sie abgestützt am Beckenrand und holt immer wieder tief Luft.


  Erschrocken dreht sich um, als hinter ihr Marotti sagt: „Meinen Glückwunsch Aphrodite, du hast das schier Unmögliche geschafft. Wie vor zwei Jahrzehnten versprochen, kann ich dich retten und zurück in deine Welt bringen. Allerdings, wie angekündigt, nur über einen kleinen Umweg! Die Zeitschiene, der Zeittunnel lässt nichts anderes zu!“


  Aphrodite ist von den Schmerzen und der Todesangst gezeichnet, ringt immer noch nach Luft und fühlt sich jetzt völlig kraftlos. So sagt sie schwach: „Lass mich jetzt einfach nur für ein paar Minuten in Ruhe. Ich bin gerade dem Tod entronnen!“


  Doch sie spürt schnell neue Kraft. Langsam steigt sie jetzt ganz aus dem Wasser. Marotti steht nur da und beobachtet sie dabei. Aphrodite klagt verärgert: „Hör einmal zu, du Scheißkerl! Ich bin eben dem Tod knapp entronnen. Ich habe viele Verletzungen, die mir Schmerzen bereiten, die mich fast in den Wahnsinn treiben. Warum hilfst du mir nicht? Ich musste eben ganz alleine aus dem Wasser steigen!“


  Marotti ist unbeeindruckt und sagt trocken: „Das weißt du doch. Ich existiere doch nur in deinem Kopf! Beruhige dich, sammle dich und dann sehen wir weiter!“


  Das hatte Aphrodite eben ganz vergessen. Jetzt steht sie wieder fest auf ihren Beinen. Sie betrachtet sich. Ihr geschundener Körper zittert immer noch vor Erschöpfung. Bis auf einige Stofffetzen ist sie so gut wie nackt. Marotti scheint das nicht zu stören.


  Aphrodite sagt schon versöhnlicher: „Nun mal Klartext! Ich kann also zurück? Zurück in die Zukunft? So geht das schon gar nicht. Wenigstens von meiner Tochter möchte ich mich anständig verabschieden. Ich habe ihr versprochen, dass ich zurückkehre. Geht das?“


  Marotti zögert einen Moment und sagt dann: „Ja und nein!“


  Aphrodite: „Was heißt das nun schon wieder?“


  Marotti: „Du kannst mit ihr sprechen, so wie ich mit dir spreche!“


  Aphrodite fragt überrascht: „So als Heiliger Geist quasi?“


  Marotti schmunzelt, nickt und sagt: „Als Heiliger Geist quasi!“


  „Hm, besser als gar nicht. Sag mal Professorchen, wo kann man sich hier etwas zurechtmachen. Ich fühle mich absolut scheußlich. Oh Gott, wenn Mira mich mit diesen Zotteln sieht, lacht sie sich glatt tot!“, jammert Aphrodite, betrachtet sich in ihrem Fetzen und greift sich in ihr struppiges kurzes Haar. Überhaupt merkt sie erst jetzt, dass ihre linke Brust völlig zerkratzt ist und überall das Blut auf der Haut antrocknet.


  „Wir haben alles für dich da Aphrodite. Folge mir bitte!“, erklärt dieser Marottiverschnitt freundlich.


  Sie folgt ihm einen hell erleuchteten Gang entlang und kommt in eine Kabine, wo ein riesiger geöffneter Sarkophag ebenfalls ein grelles Licht, ein grünes Licht ausstrahlt.


  Marotti: „Lege dich kurz in diese grüne Flüssigkeit und komm heraus, wenn ich es dir sage!“


  Aphrodite will so, wie sie ist, in den Sarkophag steigen, doch Marotti protestiert: „Hier werden keine verlausten Drecklumpen regeneriert. Zieh dich aus, geh dort unter die Dusche und dann kannst du endlich in den Sarkophag steigen! Das Zeitloch ist nicht ewig offen für dich. Du musst dich mit deiner Tochter jetzt beeilen!“


  Ohne zu zögern lässt sie die Lumpen fallen und springt flink unter die von Marotti zugewiesene Dusche in der gegenüberliegenden Ecke. Nur wenige Sekunden später hat sie grünes Licht und kann in den Sarkophag steigen. Einen Atemzug lang zögert sie, dann steigt sie hinein. Eine angenehm warme, zähflüssige grünliche Flüssigkeit umschließt sie und erzeugt ein wohliges Gefühl.


  Sie ist kurz vor dem Einschlafen, als Marotti sie mit den Worten aufscheucht: „Raus Aphrodite, deine Tochter ist vom Tempel zurück und jetzt gerade allein. Komm folge mir schnell!“


  Hastig springt sie aus dem Sarkophag. Überrascht stellt sie fest, dass die Hautabschürfungen und Schnittwunden sich geschlossen haben. Wenig erinnert jetzt noch an die dramatischen Stunden davor. Zufrieden mit sich und der Welt folgt sie Marotti.


  Er zeigt ihr einen eigenartigen halbdurchsichtigen Raumanzug, der an der Wand hängt. Flink steigt sie in diesen Anzug. Eigentlich ist es eine zweite durchsichtige Haut. Diese transparente Haut umschließt von ganz alleine ihren Körper. Verschlüsse schließen sich leise klickend. Hauteng schließt sich der Anzug, so dass all ihre weiblichen Attribute ganz unverhüllt zur Geltung kommen.


  Aphrodite entsetzt: „Marotti ich kann unmöglich so vor meine Tochter treten. Ich sehe jetzt wie eine künstlich geliftete Pornodiva aus! Habt ihr nichts Besseres für mich da?“


  Marotti bleibt vor der Kabine stehen und erklärt: „Du trägst schon deinen eigens für dich entwickelten Anzug für künftige telegene Botschaften. Er ist praktisch die Weiterentwicklung der dreidimensionalen Darstellung eigens für euch Menschen auf hohem Niveau. Dein Anzug erzeugt erst die gewünschte Erscheinung für deine Tochter. Ähnlich wie eure 3-D-Bildprojektoren funktioniert dieser Anzug dort in der Kabine. Du wirst in dieser Kabine in das Gedächtnis deiner Tochter projektiert. Wie du für sie erscheinen wirst, zeige ich dir auch gleich. Oder besser, ich mache dir einen Vorschlag. Steig schnell in die Kabine! Sei nicht so langsam!“


  „Ich musste vor wenigen Minuten schnell genug sein. Sonst wäre ich überhaupt nicht hier!“, beißt Aphrodite verärgert zurück.


  Dieser Marottiverschnitt, zu einem echten Mienenspiel wohl nicht fähig, sagt nur trocken: „Ich merke es schon, ihr Frauen sorgt überall für Stress! Aber darüber reden wir später. Steig schon endlich ein Aphrodite!“


  Aphrodite steht in der Kabine bereit und nickt zustimmend, als Marotti sie in einer Vision zeigt. Sie trägt dort ein helles Gewand, das sie oft am Strand trug.


  Mit einem Nicken stimmt sie seinem Vorschlag zu.


  „Schließe die Augen und konzentriere dich auf deine Tochter!“, hört sie noch Marotti sagen, als sie im Halbdunkel ihre Tochter auf ihrem Bett liegen sieht. Mira scheint angestrengt nachzudenken.


  Vorsichtig sagt Aphrodite: „Ave Mira, wie geht es dir, meine Tochter?“


  „Mutter!“, erwidert Mira freudig erregt und will zu ihr laufen.


  Aphrodite: „Halt Liebste, bleib bitte stehen! Du kannst nicht nach mir greifen oder mich berühren!“


  Mira bleibt erschrocken stehen und fragt: „Was ist passiert? Was ist hier überhaupt los?“


  Aphrodite selbst erregt: „Lass es dir kurz erklären. Ich habe leider nicht viel Zeit und doch habe ich dir viel zu sagen. Also stell bitte keine weiteren Fragen. Bleibe auf dem Bett sitzen. Ich komme in deine Nähe!“


  Mira setzt sich tatsächlich hin und sagt: „Gut Mutter, ich höre dir zu!“


  Aphrodite sagt gefasst und doch tief bewegt: „Eunus hat mich in einen Käfig gesperrt und wollte mich vor den Toren von Civitas decumana verstümmeln und enthauptet über die Stadtmauer werfen lassen. Ich konnte fliehen und bin den Häschern nur entkommen, weil die Herren der Zeit mich brauchen. Du weißt, ich habe dir doch vor Jahren von ihnen erzählt. Ich werde von ihnen wieder in die Zukunft gebracht. Doch wenn es möglich ist, werde ich eines Tages wieder zurückkommen. Das verspreche ich dir, meine liebe Tochter. Du wirst hören, dass ich für tot erklärt werde. Ich bin es aber nicht. Behalte es für dich, liebste Tochter. Ich weiß nicht einmal, ob es dein Bruder Alexander erfahren sollte. Er ist ein Mann und würde dich nur für verrückt erklären. Schließe die Grabkammer nach deinem Gutdünken. Ich vertraue dir ganz. Ich liebe dich!“


  Mira: „Mutter, in der Stadt wirst du gerade als Heldin gefeiert. Weil ich dich nur als Erscheinung sehe, bist du vielleicht doch eine Göttin? Sage es mir, bist du göttlich?“


  Aphrodite: „Eine Göttin bin ich nicht, aber so weit weg bin ich davon vielleicht auch nicht entfernt. Du musst es selbst entscheiden. Behalte mich in guter Erinnerung, liebste Tochter. In Gedanken bin ich immer bei dir, meine Liebe! Ich muss jetzt gehen! Du bist sehr stark und schaffst es ganz bestimmt, den Tempel und dein eigenes Leben erfolgreich auch ohne mich zu meistern. Sei sehr wählerisch bei den Männern. Sie bringen uns Frauen meistens kein Glück. Ich liebe dich! Ich komme ganz bestimmt zurück!“


  Das Letzte, was Aphrodite von ihrer Tochter sieht, ist eine kleine Träne, die aus dem rechten Auge rollt. Sie weiß, Mira ist eine starke und tapfere Frau. Sie wird ihr Leben auch ohne sie in den Griff bekommen. Sie wird es besser machen als sie, darin ist sich Aphrodite ganz sicher.


  Vor Aphrodites Augen verblassen die Bilder ihrer Tochter, sie schaut Marotti ins Gesicht und sagt aus dem Bauch heraus: „Danke!“


  „Schon gut Mädchen, das waren wir dir schuldig. Jetzt aber Tempo meine Gute! Komm hier entlang!“


  Aphrodite folgt Marotti wieder zu diesem Sarkophag.


  Marotti weist auf den Sarkophag und erklärt: „Zieh den Anzug aus und spring nackt schnell hinein. Aber lass es dir vorher noch erklären. Du machst jetzt nicht nur eine gigantische Zeitreise, sondern verlässt diese Welt und wirst in einer Parallelwelt erwartet. Was dort deine Aufgabe sein wird, besprechen wir vor Ort. Die Reisezeit wird für dich nur Augenblicke dauern. In Wirklichkeit bist du viele hunderttausend Lichtjahre unterwegs. Du legst Entfernungen zurück, die jegliche Vorstellungskraft übersteigen. Ganz nebenbei erlernst du eine dir völlig fremde Sprache bis zur Perfektion. Es sind alles Vorbereitungen auf dein neues Abenteuer. Wir sind uns alle einig, wenn überhaupt, dann kannst nur du dieses Problem lösen! Schließ jetzt deine Augen und atme ganz gleichmäßig. Übrigens, zur Beruhigung deiner Eitelkeit, dein jetzt struppiges Haar wird nach deinem Erwachen über einen Meter lang sein. Du hast dann auch den Körper einer zwanzig Jahre jungen Frau und bist fast jünger als deine eigene Tochter. Das ist doch was! Oder? Tauche jetzt ganz in die Flüssigkeit ein und atme einfach weiter. Es wird dir nichts weiter passieren. Deine Lungen werden die Flüssigkeit dankbar aufnehmen! Schnell, sehr schnell wirst du einschlafen!“


  So beruhigt taucht Aphrodite unter, atmet die Flüssigkeit ein und schließt die Augen. Ein Geräusch bestätigt ihr, dass der Sarkophag sich geschlossen hat. Neugierig öffnet sie die Augen und sieht nur ein unendliches Meer aus hellgrün leuchtendem Licht. Beruhigt schließt sie die Augen und beginnt zu schweben.


  Epilog


  Nur mit Hilfe der Herren der Zeit konnte also unsere Heldin Aphrodite dem sicheren Tod entkommen. Sie musste nun aus ihrer Welt fliehen. Jahre des Glückes, das ihr vor allem die beiden Kinder und ein enger Freundeskreis schenkten, schienen nie enden zu wollen. Doch der Lauf der Geschichte machte auch nicht vor ihren hohen Tempeltoren Halt. Ihr half es nicht, von den Menschen dieser antiken Welt als Halbgöttin verehrt zu werden. Ihre Schönheit blendete nicht den Mann, der ihr Schicksal in den Händen hielt. Welchen Preis musste sie für ihre Flucht an die Herren der Zeit zahlen? Sie wollen unsere Zeitreisende in eine parallele Welt entsenden. Was erwartet unsere Heldin dort? Erfahren Sie es im 6. Teil der Abenteuerreihe: Die Zeitreisende!
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  Ich bin Jahrgang 1955. Meine Heimat war und ist bis heute das kleine mecklenburgische Städtchen Sternberg. Meine glückliche Kindheit teilte ich mit den jüngeren Zwillingen, Bruder und Schwester. Mein Vater war Arzt und hatte deshalb für uns Kinder leider nur wenig Zeit. Als ich neun Jahre alt war, starb er im Alter von 32 Jahren. Für mich endete damals die heile Kinderwelt.


  Lustlos überstand ich zehn Schuljahre oder wie man heute sagt, die mittlere Reife wurde erreicht. Noch lange nicht für das Leben reif, lernte ich Gärtner.


  Weil ich mich nach der Lehre weigerte, als Unteroffizier in der NVA zu dienen, musste ich meinen Grundwehrdienst in Berlin beim Wachregiment „Friedrich Engels“ am Kupfergraben ableisten. Das erwies sich als ein großer Glücksfall, denn die Museumsinsel mit dem Pergamonaltar und den anderen archäologischen Schätzen lag direkt vor meiner Kaserne. Schon in der Kindheit faszinierten mich Geschichte und Geschichten aus vergangenen Zeiten. Die Berliner Zeit nutzte ich ausgiebig. Alle Museen und Kunstausstellungen in Berlin waren meine neue Heimat. Viele eindrucksvolle Theatervorstellungen und Konzerte machten die Armeezeit für mich erträglich.


  Nach der Armeezeit folgte ich dem Angebot, als Angestellter der Kreisverwaltung den Sozialismus zu stärken und trat in die Partei ein. Man wollte mich unter Kontrolle haben, denn ich hatte 1968 Flugblätter mit Aufrufen zum Protest gegen die Niederschlagung des „Prager Frühlings“ verteilt. Nur dem vollen Einsatz meiner Mutter hatte ich zu verdanken, dass mir Schlimmeres erspart blieb. Ich bin ihr heute noch dafür dankbar.


  Meine Arbeit war und ist nicht spektakulär. Ein Höhepunkt war lediglich der Einsatz im Winter 1978/79.


  Meine wirklichen Interessen lagen in einer ganz anderen Richtung. Ich wollte die große weite Welt sehen. Bescheiden ging es erst einmal in Richtung Osten. Nach zwei Reisen nach Prag und Moskau wurde ich als Reiseleiter für „Jugendtourist“ angeworben.


  Gleich auf der ersten Reise sicherte eine Lebensrettung meine Zukunft als Reiseleiter. Ich beobachtete, wie einer meiner jungen Männer in den Wellen des Schwarzen Meeres verschwand. Als guter Schwimmer und Taucher zog ich den leblosen Mann an den Haaren aus den Tiefen des Meeres hoch. Am Strand konnte er mit vereinten Kräften zurück ins Leben geholt werden. Als er am späten Abend wieder zu Kräften gekommen war, gestand der junge Mann mir, dass er von der Staatssicherheit auf mich angesetzt sei. Meine nicht politisch korrekten Äußerungen auf der Reise würden jetzt natürlich nicht mehr im Bericht stehen. Es kam noch besser für mich. Fortan informierte er mich über meine Stasi–Leute in den Reisegruppen. Diese Menschen habe ich natürlich in Watte gepackt und mir auf diese Weise immer neue Reisen als Reiseleiter gesichert. So führten mich dann viele schöne Reisen in das so genannte sozialistische Ausland. Tschechien, Polen, Ungarn, Rumänien, Bulgarien und die Sowjetunion. Ein besonderer Höhepunkt war die Reise zum Baikalsee.


  Nach der Wiedervereinigung stand mir nun endlich die ganze Welt offen. Meine Reisen folgten natürlich den Pfaden der Weltgeschichte. Die Erholung kam dabei aber auch nicht zu kurz. So war Kreta mit dem Palast von Kossos ein Muss. Aber auch die westliche Türkei mit den antiken griechischen Städten, wie zum Beispiel Pergamon, gehörte zu meinen vielen Zielen. Nach einem Urlaub in Tunesien folgte dann endlich mein Traumland Ägypten. Ägypten war mir dann auch gleich eine zweite Reise zu den Pyramiden wert. Dort an den Pyramiden wurde ich von der Geschichte der „Zeitreisenden“ heimgesucht. Zurück in der Heimat war es von nun an meine Bestimmung, ihre Geschichte niederzuschreiben. Eine schöne Aufgabe, die mich bis zum heutigen Tag fesselt.


  In einem lichten Moment zeigte ich damals gleich bei meinem Arbeitgeber meine neue Nebentätigkeit als Schriftsteller an. Ein Glücksfall, wie es sich Jahre später herausstellte.


  Als ich drei dicke Romane fertig hatte, drängte meine Frau, einen Verlag für meine Geschichten zu suchen. Nach etlichen Hürden konnte ich dann mein dickes Buch „Die Zeitreisende“ veröffentlichen. Allerdings druckte der Verlag, die Deutsche Literaturgesellschaft, die Rohfassung.


  Damit fing der Ärger für mich erst richtig an. Ich verkündete meinen Kollegen stolz, dass ich ein Buch veröffentlicht habe. Ein Kollege stellte in den Raum, dass ich es am Arbeitsplatz geschrieben hätte. Die ordentliche Kündigung folgte einen Tag später. Erst ein Gerichtsbeschluss rehabilitierte mich und die Kündigung war unwirksam. Zu meinem Recht gekommen, hoffe ich nun, meiner Leidenschaft für spannende Geschichten in Zukunft ungestört nachgehen zu können.


  Hardy Manthey
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